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Der Erbe des Bösen

Der Teufel rieb sich die Hände!

Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte soeben erfahren, daß Zamorra, sein Erzgegner, sich nicht mehr in dieser Welt befand. Er war im Auftrag Merlins unterwegs, um eines der größten Geheimnisse zu lüften.

»Damit stellt er sich selbst kalt«, kicherte Asmodis. »Denn aus der Welt der Meeghs gibt es keine Rückkehr… Es sei denn, als Sieger… Und dann läuft er Leonardo de Montagne ins offene Messer!«

Feueratem quoll aus seinen Nüstern. Der Dämon verzog die Lippen zu einem höhnischen, triumphierenden Grinsen.

»So schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe«, stellte er zufrieden fest. »Lucifuge Rofocale soll sich nicht beschweren können… Besser konnte es gar nicht mehr kommen!«


Und Asmodis lehnte sich auf seinem Knochenthron zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, daß ihm die nächsten Erfolgsmeldungen überbracht wurden.

Zwei erwartete er ganz besonders: die Kunde von der Übernahme des Château Montagne durch Leonardo und die Nachricht von Zamorras Tod in der anderen Welt.

Es konnte sich nur noch um Stunden handeln. Dann triumphierte die Hölle, denn dann war ihr größter Gegenspieler Zamorra besiegt.

***

Der Tod raste von sieben Seiten zugleich heran. Er kam in Gestalt großer Dämonenschiffe, die gleichzeitig das Feuer eröffneten.

Der Spider erzitterte unter den Einschlägen.

»Wir schaffen es nicht«, keuchte Bill Fleming entsetzt. »Sie haben uns… Hier kommen wir nicht mehr lebend weg!«

Normalerweise war der blonde Historiker von der Harvard-Universität, Zamorras »dienstältester« Kampfgefährte, kein Pessimist und Schwarzseher. Aber in diesem Moment mußte selbst Zamorra zugeben, daß sie keine Chance mehr hatten.

Der Feind besaß die absolute Übermacht - und er kannte seine Welt.

Zamorra war sich von Anfang an darüber im klaren gewesen, welches Risiko sie eingingen. Merlyi, der geheimnisumwitterte uralte Zauberer, hatte es für nötig befunden, »ein altes Rätsel« zu lösen, und hatte Zamorra und seine Gefährten damit beauftragt. Sie bargen das teilzerstörte Dimensionenraumschiff der dämonischen Meeghs, das seit geraumer Zeit vor der australischen Nordküste auf dem Meeresgrund lag, und stießen über einen Materietransmitter am Südpol in die Welt der Meeghs vor.

Die Meeghs - die gefährlichen und mörderischen Wesen aus einem anderen Weltengefüge, einer anderen Dimension! Niemand wußte, wer oder was sie wirklich waren. Wo immer sie auftauchten, stand der Tod im Hintergrund. Sie zeigten sich in Form menschenähnlicher, aufrecht gehender Schatten, die eine überraschende Stofflichkeit aufwiesen. Sie kamen mit ihren Dimensionen-Raumschiffen, geschützt hinter mächtigen Schatten-Schirmen. Schalteten sie diese ab, so sahen die deshalb auch »Spider« genannten Dimensionenschiffe aus wie gigantische-Spinnen, die aber in ihrer Konstruktion so verworren und verschachtelt und unglaublich verdreht angelegt waren, daß der menschliche Verstand aussetzte und der unbefangene Betrachter dem Wahnsinn verfiel.

Die Meeghs - machtbesessen und kompromißlos! Sie duldeten nichts und niemanden neben sich und strebten die absolute Alleinherrschaft an. Nicht zuletzt deshalb waren auch die irdischen Dämonen ihre Gegner, nicht nur die Menschen allein. Dennoch hatte sich Zamorra bislang nicht dazu aufraffen können, gegen die Meeghs mit den Dämonen der Schwarzen Familie zusammenzuarbeiten.

Bisher hatte er es auch immer noch so geschafft.

Jetzt aber schien es aus zu sein.

Gerade ein paar Minuten war es her, daß ihr Spider, von Nicole Duval gesteuert, in die Meegh-Dimension vorgestoßen war. In diesen Kosmos, der tiefschwarz war und in dem die Sterne noch schwärzer glühten. Direkt nach dem Schließen des künstlichen Weltentors hatte Fenrir, der intelligente und telepathisch begabte Wolf, eine Erfolgsnachricht durch die Schranke der Dimensionen zur Erde abgesetzt. Und damit hatte er die Meeghs förmlich gerufen!

Sie peilten den telepathischen Sender an, und jetzt waren sie da, mit sieben Spidern, um dem ohnehin beschädigten Flugobjekt Zamorras den Rest zu geben. Wieder und wieder durchstießen schwärzliche und dennoch leuchtende Strahlenbahnen das Nichts und verfingen sich im Schattenschirm, fraßen an ihm und begannen, ihn zu zersetzen.

Im Mittelpunkt des Spiders dröhnte und brüllte es. Die großen Schwarzkristalle standen kurz vor der Selbstzerstörung durch Überlastung. Nicoles Hände flogen über Tastflächen. Sie zwang den Spider in haarsträubende Ausweichmanöver. Was sie einst über Stonehenge von den Meeghs selbst lernte, kam ihr jetzt zugute.

Sie flog einen wahnwitzigen Zickzackkurs. Und doch schlugen immer wieder gefährliche Strahlen ein. Der mächtige Druckkörper des Spiders dröhnte unter den Einschlägen wie eine gesprungene Glocke.

Zamorra wunderte sich, daß die Meeghs so lange brauchten, den Spider zu vernichten. Spielten sie etwa nur mit ihren Opfern Katze und Maus?

»Haben wir denn selbst keine Bordwaffen?« brüllte Colonel Odinsson im Hintergrund. »Teufel auch, wir müßten ihnen mit gleicher Münze zurückzahlen und ihnen Feuer unter den Hintern machen! Dann würden sie schon auf Abstand gehen…«

Nicole schüttelte stumm und verbissen den Kopf, während sie das nächste Ausweichmanöver flog. Drei Strahlen zugleich trafen das Heck, ließen einen Flammenschauer darübergleiten und versetzten den Spider in eine starke Drehung.

Nicole verlor die Kontrolle!

Frei in der Luft schwebende Kristallgitter glühten rhythmisch auf. Zamorra vernahm halbgedankliche Impulse, die Bildern gleich, durch sein Bewußtsein stürzten. Nicole als Pilotin mußte diese Bilder noch viel deutlicher empfangen. Es war eine Alarmwarnung.

Feindschiff auf Kollisionskurs!

Und die Bildschirme zeigten es jetzt auch! Rissen den verwaschenen dunklen Fleck aus der Schwärze, der ein anderer Spider in seinem Schatten-Schirm war. Und ihr eigenes, steuerlos gewordenes Schiff trudelte unkontrolliert und mit hoher Geschwindigkeit direkt darauf zu!

»Wir rammen ihn!« schrie jemand entsetzt.

Und dann kam der furchtbare Zusammenprall, den niemand mehr verhindern konnte…

***

In den dunklen Augen des hochgewachsenen, muskulösen Mannes loderte ein verzehrendes Feuer. Immer wieder sah er hinüber zu den mächtigen Mauern eines Bauwerkes, das er selbst einst hatte errichten lassen. Eine für die damalige Zeit unfaßbare und kühne Konstruktion, die heute noch modern war - eine Mischung aus verspieltem Schloß und trutziger Burgfestung.

Château Montagne!

Leonardo de Montagne, der Mann, den die Hölle ausgespien hatte, sah sich um. Hinter ihm standen seine Skelett-Krieger, teils zu Fuß, teils auf Pferden, gerüstet und bewaffnet. Seine Armee, die unbesiegbar war. Mochten auch viele der Skelette vernichtet werden - Leonardo kannte keine Nachschubsorgen. Die Hölle selbst gab ihm die Macht.

Einst war er dem Teufel verfallen. Damals, im tiefsten Mittelalter, als er Land und Leute knechtete und unterdrückte. Vom großen Kreuzzug, der mit der Besetzung Jerusalems durch Gottfried von Bouillon endete, kehrte Leonardo zurück und brachte ein geradezu fantastisches Instrument mit Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett. Mit ihm diente er dem Teufel und knechtete die Lebenden. Doch er wurde zu mächtig, und er wollte noch mehr Macht. Er griff nach dem Thron des Fürsten der Finsternis.

Das besiegelte sein Schicksal. Er wurde in den tiefsten Schlund der Hölle verdammt. Neunhundert Jahre lang glühte seine Seele im ewigen Feuer. Neunhundert Jahre lang wurde seine Seele gequält und bestraft. Aber der zur ewigen Qual verdammte Leonardo wurde gleichzeitig gehärtet - bis er furchtbarer war als die Hölle selbst…

Und dann kam der Moment, in welchem ihn Asmodis wieder zurückholte. Asmodis brauchte ihn! Der Fürst der Finsternis verlieh ihm einen neuen, starken Körper, und er sandte ihn mit der Armee von Skelettkriegern zur Erde, um gegen Zamorra anzutreten. Zamorra, Leonardos späteren Nachfahren, der jetzt das Amulett für die Kraft des Guten benutzte! Zamorra, der nun Château Montagne bewohnte! Zamorra, der allein den Meeghs und auch dem Diener des Krakenthrons, dem Dämon Amun-Re aus tiefster Vergangenheit, entgegentreten konnte!

Der Höllenkaiser LUZIFER verlangte die Vernichtung Zamorras. Doch Asmodis wollte dies möglichst umgehen. So schickte er Leonardo aus, der Zamorra auf seine Weise ebenbürtig war. Siegte Leonardo, so war er auch stark genug, Asmodis gegen Amun-Re und die Meeghs zu helfen. Siegte Zamorra, so konnte LUZIFER Asmodis zumindest keine Vorwürfe mehr machen, nicht alles versucht zu haben…

Leonardo de Montagne selbst waren die Hintergründe völlig egal. Für ihn war es nur wichtig, daß er der Höllenqual entronnen war, daß er wieder lebte. Und er beschloß, intensiver zu leben als jemals zuvor. Die Welt, in die er gestoßen wurde, war für ihn das Paradies.

Er kannte die groben Hintergründe. Er kannte das heutige Weltbild. Er kannte seine Gegner. Und er fühlte, daß sich hinter den Mauern von Château Montagne Geheimnisse verbargen, die erst nach seiner Zeit entstanden waren.

Er fühlte noch mehr.

Da waren starke, weißmagische Barrieren, die selbst er nicht so leicht zu durchdringen vermochte. Wohl erfaßte er, daß sich Zamorra nicht im Schloß befand. Er konnte geistig durch die Barriere greifen, doch er vermochte innerhalb der weißmagischen Sperre nichts auszurichten.

Er konnte es nur mit einer List, einem Trick versuchen.

Und dann flammten seine Augen jäh triumphierend auf. Er erkannte teilweise abgeschirmte Gedanken eines Mannes, der das Schloß verlassen wollte. Ein magisch begabtes Wesen, das hierzu die Magie benutzte…

»Egal, wer du bist«, schrie Leonardo. »Du bist mein!«

Und im gleichen Moment, als der fremde Weißmagier die abgeschirmte Zone verließ, packte Leonardo erbarmungslos zu!

Er zeigte zum ersten Mal einen geringen Teil seiner Macht…

***

Kerr, Inspector bei Scotland Yard und einer der letzten Druiden vom Silbermond aus der jüngsten Generation, war der letzte im Château Montagne. Auch er war Merlins Ruf gefolgt, auf seine Weise zu dem großen Abenteuer seinen Beitrag zu leisten. Er hatte sich kurzfristig in London beurlauben lassen, um der für ihn vorgesehenen Tätigkeit nachgehen zu können.

Verbindungsmann und Merlins Botschafter!

Zamorra, Nicole, Bill Fleming, Colonel Odinsson, die beiden Druiden Gryf und Teri und der telepathische Wolf Fenrir waren aufgebrochen, um in der anderen Dimension das Rätsel der Meeghs zu lösen. Lord Bryont Saris ap Llewellyn befand sich in der Antarktis, um in der siebzig Meter tief im ewigen Eis liegenden Blauen Stadt den großen Materiesender zu überwachen und zu steuern, der das künstliche Weltentor für Zamorra geschaffen hatte. Und irgendwo im Mittelmeer kreuzten die telepathischen Peters-Zwillinge auf einer Urlauber-Yacht, von wo aus sie ganz nebenbei und unbemerkt Kontakt zu Fenrir hielten.

Zwischen ihnen, Saris und Merlin sollte Kerr den Verbindungsmann spielen.

Als Druide verfügte Kerr über die Möglichkeit, innerhalb weniger Sekunden jeden nur erdenklichen Punkt der Erde zu erreichen. Er brauchte dazu nur den zeitlosen Sprung anzuwenden, die Spezialität der Silbermond-Druiden. Selten genug hatte er sie in der Vergangenheit angewandt, weil er zwischen zwei Welten stand und mit seinen Para-Fähigkeiten absolut nicht glücklich war.

Er war Kriminalist. Er ging in seinem Beruf auf. Er bearbeitete mit Freude an der Arbeit seine normalen Fälle und überließ das Übersinnliche still und liebend gern seinem berühmteren Kollegen John Sinclair. Trotzdem traf ihn seine Bestimmung immer wieder und riß ihn mit sich in den Strudel der Magie und des Dämonismus. Dabei wollte er es gar nicht. Er legte keinen Wert darauf, als Druide eine Sonderstellung innezuhaben. Lieber wäre er ein ganz normaler Mensch gewesen.

Aber niemand kann seinem Schatten entfliehen.

Und so stand er jetzt Merlin und Zamorra und den Gefährten zur Verfügung.

Château Montagne konnte ihn plötzlich nicht mehr reizen, weil er in dem prachtvollen Loire-Schloß jetzt mit Raffael, dem alten und zuverlässigen Diener, allein war. Und er hatte auch keine Lust, das Schloß zu seiner Operationsbasis zu machen.

Das kleine Reihenhaus im Londoner Westend, in dem er mit seiner Freundin Babs Crawford zusammenlebte, reizte ihn da schon viel mehr. Und an Babs dachte er, an dieses süße Prachtgeschöpf, das er liebte, als er dem alten Raffael lächelnd zunickte und abschiednehmend mit erhobener Hand grüßte.

»Ich muß doch meinem Mädchen erst mal beibringen, daß ich schon wieder im Katastropheneinsatz bin«, grinste er und konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung. Dazu mußte er in Bewegung sein, und er fühlte seine Druiden-Kraft blitzschnell erwachen, als er an das kleine Haus dachte und sich ins Nichts schleuderte.

Für ihn als Vertreter der Weißen Magie boten die Sperren um Château Montagne kein Hindernis. Vor Raffaels Augen löste Kerr sich in nichts auf, um im nächsten Moment in London wieder existent zu werden.

Er sah Babs’ strahlende Augen vor sich.

Aber dann zerriß das Bild jäh.

Etwas behinderte seinen Sprung!

Aus dem Nichts fegte es heran, ließ Kerr vor grell in ihm explodierenden Schmerz aufheulen und packte zu.

Er kam nicht dort an, wohin er wollte.

Er wurde vor einem Mann wieder existent, der ihn mit ausgestrecktem Arm festhielt und dessen Augen schwarz loderten!

Eine Aura des Bösen strahlte von ihm aus, und ein brüllendes Gelächter stürmte über Kerr hinweg. Das Gelächter eines Teufels in Menschengestalt!

***

Als der Aufprall kam, glaubte Zamorra, die Welt würde untergehen. Lauter denn je brüllte die Geräuschkulisse im Spider. Ein heftiger Schlag ging durch das Dämonenraumschiff. Irgendwo schrie jemand gellend. Zamorra fühlte, wie er durch die Luft geschleudert wurde. Ein dreidimensional arbeitender Bildschirm kam wie in Zeitlupe auf ihn zu. Fahle Blitze schmetterten durch die Zentrale, erhellten sie, wie mit einem Stroboskop erleuchtet. Unwillkürlich streckte Zamorra die Arme vor. Er schaffte es gerade noch, sich abzustützen, dann flog er schon wieder in die entgegengesetzte Richtung.

Die Schwerkraft setzte aus.

Immer noch grellten die Alarmimpulse aus den schwebenden Detektoren. Nicoles Hände fuhren wie irr über die Schaltflächen. Plötzlich wurden das Dröhnen, Krachen und Prasseln von einem schrillen Heulen übertönt. Es war ein Laut, wie Zamorra ihn niemals zuvor vernommen hatte. Dicht neben ihm faltete sich eine massive Trennwand lautlos zusammen. Funken sprühten auf Colonel Odinsson zu. Der Agent warf sich zur Seite. Zwei Kugelblitze hüpften an ihm vorbei und zerplatzten vor einer Wand, die sofort zu glühen begann. Es stank nach verbranntem Gummi und heißem Metall.

Die Schwerkraft kam wieder. Zamorra stürzte auf den metallischen, kühlen Boden. Er hörte Nicole schreien.

»Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«

Immer wieder stieß sie diesen einen Satz hervor, bis Teri Rheken neben ihr auftauchte und mit zwei Fingern blitzschnell und nur sekundenlang ihre Stirn berührte.

Das Heulen war immer noch da.

Zamorra sah zum Bildschirm. Die holografische Fläche zeigte einen grellen Lichtpunkt im Zentrum, von dem aus verwaschene, milchige Streifen zu den Bildrändern flossen.

»Was ist das?« keuchte Balder Odinsson.

Wir haben den Genossen Einstein widerlegt, meldete sich der Wolf. Hier sind Dinge, die sind auf unserer Welt unmöglich! Hier gelten andere physikalische Gesetze!

»Was weißt denn du blöder Köter davon?« knurrte Odinsson nervös.

Ich beiße dich gleich ins Bein, sendete Fenrir seine Gedankenströme. Weißt du, Alter, daß wir im Moment schneller als das Licht üiegen?

»Unmöglich«, rief jetzt auch Bill Fleming.

Denk an die veränderten physikalischen Gesetze, behauptete der Wolf. Zamorra richtete sich auf und sah langsam in die Runde. Da standen sie, die Freunde und Kampfgefährten. Bis auf Fenrir und Odinsson trugen sie schneeweiße, overallähnliche Kombinationen, die Bill in der Blauen Stadt gefunden und mitgenommen hatte. Diese Anzüge, die wie eine zweite Haut am Körper anlagen, sollten angeblich so gut wie unzerstörbar sein und ihre Träger vor Verletzungen jeder Art schützen. Im Nacken zusammengerollt befand sich jeweils eine Art Kapuze. Stülpte man sie sich über, schloß sie sich selbsttätig rund um den Kopf und bildete eine Art Schutzhelm. Zamorra war sicher, daß es sich um eine Art supermoderner Raumanzüge handelte. Davon konnte in dieser perfekten Form die NASA nur träumen. Wie allerdings Sauerstoffversorgung und Heizung vonstatten gingen, war allen ein Rätsel. Obgleich es nirgends Sauerstoffpatronen gab, konnte man bei geschlossenem Kapuzenhelm einwandfrei atmen. Wahrscheinlich war hier Magie im Spiel.

Zamorra kannte diese Anzüge; er hatte schon früher mit ihnen zu tun gehabt.

Für Fenrir, den Wolf, hatte sich indessen nichts Passendes gefunden. Wenn es hart auf hart kam, war er ungeschützt.

Und auch Odinsson hatte auf das Anlegen eines dieser hautengen, elastischen Anzüge verzichtet. Niemand hatte ihn jemals anders als in Jeans und Rollkragenpullover gesehen, ob es fror oder glühende Tropenhitze herrschte. Der Mann mit dem skandinavischen Namen, der als Exekutivagent des amerikanischen Pentagon mit den weitestreichenden Vollmachten über Geheimdienst und Militär ausgestattet war und doch noch niemals daran gedacht hatte, seine gewaltige Macht für persönliche Zwecke zu mißbrauchen, schien kein Temperaturgefühl zu besitzen.

Wahrscheinlich schlief er sogar in dieser Montur.

Aber irgendeine Macke mußte ja schließlich jeder Mensch haben, oder er war nicht normal.

»Schneller als das Licht«, murmelte Zamorra. »Das kann doch nicht sein! Das kann dieser teilzerstörte Spider doch gar nicht!«

Bill Fleming nickte.

»Stimmt, Zamorra«, sagte er. »Wenn die Meeghs schneller als das Licht reisen könnten, wäre es doch von dem Weltentor weit draußen im Weltraum bis zur Erde für sie nur ein Katzensprung! Dann wären sie doch längst mit einer ganzen Invasionsflotte da…«

»Trotzdem fliegen wir so schnell«, sagte Nicole. Sie schüttelte sich leicht. »Ich stand gerade in Gedankenkontakt mit den Detektoren.« Mit einer raschen Handbewegung deutete sie nach oben, wo unter der Decke die pulsierenden Kristallgitter schwebten. »Ich habe die Ortungsdaten durchrechnen lassen. Wir fliegen mit doppelter Lichtgeschwindigkeit. Wahrscheinlich ist das aber nur in dieser Dimension möglich.«

»Hat das vertrackte Ding etwa einen Bordcomputer? Ich denke, die Meeghs machen alles mit Magie«, staunte Bill.

»Du solltest abbremsen«, empfahl Zamorra. »Sonst krachen wir bei diesem Tempo noch irgendwo vor…«

»Aye, Commander«, lächelte Nicole und berührte die Schaltflächen.

Abrupt ließ das Heulen nach und verstummte. Die Streifen auf dem Bildschirm wichen der Weltraumschwärze.

»Nur durch dieses irrwitzige Tempo sind wir im Moment der Kollison entkommen«, sagte Nicole leise. »Sonst wären wir beim Zusammenprall zerstört worden. Bruch hat’s ja schon genug gegeben.« Sie deutete hinter sich auf die zerfallene Trennwand, die sie doch gar nicht hatte sehen können.

Zamorra ahnte, daß sie als Pilotin irgendwie eine Verbindung mit dem Spider einging, der ihr mehr zeigte, als jedes Kontrollinstrument es hätte tun können. Damals, als die entartete Druidin Sara Moon ihr mit Meeghscher Technik-Magie schwarzes Blut gab, hatte sie das Fliegen eines Spiders erlernt. Niemand außer ihr hätte dieses seltsame Dämonenraumschiff zu lenken vermocht, selbst Zamorra nicht.

»Das ist ja hier wie im ›Krieg der Steme‹«, murmelte der Druide Gryf im Hintergrund. »Ich komme mir langsam vor wie Luke Skywalker… Hallo, Prinzessin Leia!« Er winkte Teri Rheken grinsend zu.

»Vielleicht sind wir aber auch ›Terranauten‹«, gab die Goldhaarige lächelnd zurück.

Zamorra räusperte sich.

»Bevor wir uns in lockeren Scherzchen verlieren«, sagte er, »sollten wir erst einmal feststellen, wie groß unsere Schäden sind. Zweitens, wo wir uns befinden. Wir dürften uns wohl um einige Meter von unserem Auftauchort entfernt haben.«

»Und drittens«, unkte Bill Fleming dazwischen, »sollten wir mit einem weiteren Angriff rechnen. Ich glaube kaum, daß die Megghs die Verfolgung aufgeben…«

Nicole hob die Hand.

»Ich weiß jetzt, wo die Waffenschaltungen sitzen«, sagte sie. »Den nächsten Angriff werden wir abwehren können. Die Detektoren haben es mir eben verraten.«

Reichlich spät, meldete sich der Wolf und knurrte leise.

»Na, dann zeig mal deine Kunst«, sagte Professor Zamorra rauh und deutete auf den Bildschirm. »Da sind sie schon wieder, unsere Freunde!« Die Alarmimpulse grellten durch sein Bewußtsein.

***

Leonardos Lachen verstummte. Das Lodern seiner Augen ließ nach. Er öffnete die Hand und ließ den Mann, den er bis jetzt am ausgestreckten Arm in der Luft hängen ließ, fallen. Dann glitt er mit einer blitzschnellen Bewegung vom Pferd.

Federnd kam er neben dem Mann auf. Triumph erfüllte ihn. Er hatte einen Druiden aus dem zeitlosen Sprung geholt, hatte in jenem Sekundenbruchteil zugepackt, in welchem die Zeit Stillstand! Und er hatte ihn zu sich geholt!

Er fühlte keine Spur der Anstrengung.

Asmodis, alter Menschenfeind, du hast mir einen Prachtkörper und eine fantastische Machtfülle gegeben, dachte er, aber kein Dank war in diesen Gedanken, sondern nur eine nüchterne Feststellung. Dank war Leonardo imbekannt.

Er sah den blonden Mann vor sich an, der einige Zeit brauchte, um zu begreifen.

»Wer bist du?« keuchte er dann und sah hinter dem Mann mit den glühenden Augen die Skelett-Krieger. »Ich«, sagte Leonardo, »bin Leonardo de Montagne!«

»Das ist unmöglich!« schrie der Druide auf. »Du lügst! Leonardo ist tot, schon seit Jahrhunderten!«

Leonardo lächelte nur.

Da begriff der Mann, der Kerr hieß, wie Leonardo wußte. Er erkannte ihn nach den Beschreibungen.

Sein Schweigen, das Macht ausdrückte, verriet Kerr alles! Dieser düstere Mann, in dessen Körper übermenschliche Kräfte wohnten, sprach die Wahrheit. Er war Leonardo de Montagne!

Kerrs Gedanken überschlugen sich. Er fühlte, daß er gegen Leonardo nichts ausrichten konnte. Aber er mußte Zamorra warnen. Und vor allem Merlin mußte das Unglaubliche erfahren!

Kerr konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung, um aus der Reichweite Leonardos zu fliehen. Doch der Schwarzmagier war schneller.

Mit einer Bewegung, die so schnell war, daß sie für das menschliche Auge unsichtbar blieb, riß er das Schwert aus der Scheide.

Er schlägt Dir den Kopf ab! durchraste es den entsetzten Kerr. Der Druide war wie gelähmt, unfähig, den Fluchtsprung durchzuführen. Da berührte die Schwertspitze seine Stirn. Schwarze Flammen rasten über die Klinge auf Kerr zu und verschwanden in seinem Körper.

Lähmung erfaßte ihn. Taubheit breitete sich in ihm aus, und als er nun endlich versuchte, seine Druiden-Kraft einzusetzen, gelang es ihm nicht mehr.

Leonardo kicherte höhnisch und schob das Schwert langsam in die Scheide zurück.

»Dachtest du, fliehen zu können?« fragte er. »Versuche es nur, Kerr. Aber es wird dir nicht gelingen. Habe ich dich nicht prachtvoll geblockt?«

Und wieder lachte er.

»Packt ihn!« rief er.

Zwei Skelettkrieger sprangen vor und griffen nach Kerr. Der Druide ließ die Fäuste kreisen, aber die Gegner waren schneller und stärker. Sie zwangen ihn nieder, schlugen auf ihn ein, bis er sich nicht mehr wehrte. Dann legten sie ihn in Ketten.

»Und nun«, rief Leonardo vergnügt, »erobern wir das Schloß!«

***

»Wir sind doch im Kino!« schrie Gryf. »Der Krieg der Sterne geht weiter - jetzt kommt die ›Rache der Jedi-Ritter‹!«

Halts Maul, oder ich beiße, warnte Fenrir drohend.

Diesmal erwiderte der Spider das Feuer. Er vibrierte heftig, als Nicole einen fürchterlichen Feuerschlag auslöste. Augenblicke später blühte auf dem Bildschirm eine feurige Todesblume auf.

»Volltreffer«, stellte Odinsson nüchtern fest.

»Wir haben einen von ihnen abgeschossen«, bestätigte Nicole. »Wir…« Da krachte es bei ihnen. Flammen zuckten über das Steuerpult. Der Bildschirm erlosch einfach. Unter der Decke spie eines der Kristallgitter Flammen nach allen Seiten.

»Und jetzt haben sie uns«, erkannte Gryf gefährlich ruhig. »Alle raus hier, schnell.«

»Wohin?« schrie Bill.

»In der Nähe ist etwas! Ich fühle es! Kommt!« Er griff nach Bill Fleming und Balder Odinsson, machte einen Schritt vorwärts - und war von einem Moment zum anderen mit den beiden Männern verschwunden.

»Eine Art Planet, glaube ich«, keuchte Nicole. »Der Detektor…«

Teri Rheken faßte den aufheulenden Wolf am Nackenfell. Dann sah sie abwechselnd Nicole und Zamorra an. Zamorra begriff jäh, was der hilflose Blick der Druidin bedeutete. Sie konnte nur zwei andere Lebewesen mitnehmen -einer mußte im brennenden und explodierenden Spider bleiben!

Entweder Zamorra, Nicole oder Fenrir…

Ringsum begann es bläulich zu glühen. Schlagartig stieg die Temperatur an. Brütende Hitze entstand.

»Wir fliegen in die Luft!« schrie Nicole auf. »Das war der Fangschuß!« Sie sprang aus ihrem Pilotensitz auf, als eine Feuerhand nach ihr leckte.

Blitzschnell packte Zamorra zu, wirbelte Nicole herum und stieß sie auf Teri zu. »Abhauen!« schrie er. »Sofort!«

Teri reagierte reflexhaft. Sie sprang mit Nicole und dem Wolf, ohne es eigentlich wirklich zu wollen.

Rund um Zamorra glühte alles auf. Die Wände zerflossen. Er konnte plötzlich in die Schwärze des Weltraums sehen, und da wußte er, daß der Spider vernichtet war. Jene schwarzen und trotzdem leuchtenden Strahlen lösten alles auf, was sie trafen. Sie mußten den Schattenschirm glatt durchschlagen haben. Kein Wunder, war der Spider doch schon bei ihrem Start von der Erde kaum mehr als ein von seinen Besitzern verlassenes Wrack gewesen, nur notdürftig wieder flugbereit gemacht…

Die Kapuze rollte sich aus und schloß sich um Zamorras Kopf. Etwas flüsterte ihm zu, daß im nächsten Moment die Temperatur die Hundert-Grad-Marke überschritt und rasend schnell anstieg. Um Zamorra herum war nur noch Feuer.

Der Schädel! durchzuckte es ihn. Der goldene Schädel des Ansu Tanaar!

Im nächsten Moment war alles aus.

***

Raffael Bois erlaubte sich ein tiefes Durchatmen, kaum daß Kerr verschwunden war. Der alte Diener, der sich einfach nicht pensionieren lassen wollte, war wieder allein in »seinem« kleinen Reich.

Er fühlte sich im Schloß wohl. Es war seine Heimat, und seine Arbeit war seine Lebenserfüllung. Ein langes Leben lag hinter ihm, und es war schön gewesen.

Raffael war zufrieden.

Gemessenen Schrittes bewegte er sich zu Zamorras Arbeitszimmer. Er ging an dem wuchtigen Schreibtisch vorbei zum riesigen Fenster. Es nahm fast eine ganze Wand ein. Zamorra brauchte viel Licht und viel Sonne, und so hatte er dieses riesige Fenster schaffen lassen, einziger Stilbruch in der sonst so harmonischen Fassade des Gebäudes. Das Arbeitszimmer befand sich an einem Ende des rechten Gebäudeflügels in einem angedeuteten Turm, und von diesem Fenster aus besaß man nicht nur einen hervorragenden Einblick in den parkähnlichen, großen Garten und den direkt am Haus gelegenen, überdachten Swimming-pool, sondern auch über die große Mauer hinweg den Hang hinunter und in einen Teil des Loire-Tals.

Raffael sah gern über das Tal mit seinen Weinhängen, mit den grünen Wiesen und Wäldern und mit dem glitzernden, breiten Fluß. Der alte Mann liebte dieses schöne Land mit seinen malerischen Schlössern und Burgen und mit den freundlichen, lebensfrohen Menschen in den Dörfern und Städten.

Plötzlich wurden seine Augen schmal.

Er sah etwas, das nicht in diese Landschaft paßte. Was war das?

Reiter und Menschen zu Fuß?

Aber so unglaublich viele… Es mußten weit über hundert von ihnen sein! Metall glänzte wiè Rüstungen und Waffen im Sonnenlicht.

Aber mit dem Sonnenlicht stimmte doch auch etwas nicht. War es nicht gerade so, als reise eine düstere Wolke mit den Menschen dort unten?

Vielleicht waren es gar keine Menschen…

Raffael spürte die düstere Drohung, die von diesem Heerzug ausging, und er begann zu ahnen, daß sich dort eine entsetzliche Gefahr näherte. Eine Gefahr, die er allein nicht abzuwenden vermochte.

Aber dann atmete er ein wenig auf.

Wenn es Schwarzmagier oder Dämonen und ihre Knechte waren, so vermochten sie doch nichts auszurichten. Die magischen Sperren der überall angebrachten Dämonenbanner waren zu stark. Nicht einmal Asmodis selbst konnte Château Montagne betreten. Also würde es denen, die dort kamen, auch nicht gelingen.

Raffael lächelte.

Er war innerhalb der Begrenzungsmauern sicher. Er brauchte nicht einmal die Zugbrücke hochzunehmen. Er konnte es sich leisten, einfach abzuwarten.

Alles andere würde sein Herr Zamorra regeln, sobald er aus der fremden Dimension zurückkehrte…

Und die Skelett-Krieger, an deren Spitze ein schwarzgewandeter, finsterer Recke ritt, kamen immer näher und näher und näher…

***

Warum sterbe ich nicht? fragte sich Zamorra. Warum verglühe ich nicht in dem explodierenden Spider?

Rings um ihn herum floß die vernichtende Hitze ab, verströmte in das schwarze Nichts. Und er befand sich hier immer noch unversehrt! Unter dem hautengen weißen Schutzanzug zeichnete sich vor seiner Brust das Amulett ab, Merlins Stern, doch das hatte ihn nicht vor der Gluthölle geschützt! Denn der grünlich flimmernde Schirm um Zamorra herum existierte nicht.

Kein Schutz durch das Amulett in höchster Gefahr…

Seine Gedanken überschlugen sich. Das war noch nie dagewesen! So unzuverlässig das Amulett auch in den letzten Monaten geworden war - darauf hatte er sich immer noch verlassen können! Doch jetzt versagte ihm die silbrige Scheibe auch diesen Schutz.

Die fantastische Wunderwaffe gegen die Schwarzblütigen ließ nach, ihre Kraft versiegte…

Und damit würde auch eine andere Waffe nutzlos werden. Der Strahler, den Zamorra einst aus einer anderen Dimension mitbrachte und der seine Energie vom Amulett bekam.

Die Schwärze nahm wieder zu. Zamorra trieb irgendwo im Nichts und kam sich vor wie Major Tom, völlig losgelöst und schwerelos. Wieder stellte er sich die Frage, weshalb er nicht mit dem Spider vernichtet worden war.

War ihm nicht vorhin ein Gedanke durch den Kopf gezuckt?

Der Schädel! Der goldene Schädel der Ansu Tanaar!

Er hatte ihn mit in die Welt der Meeghs genommen, weil er sich einiges davon erhoffte. Die lemurische Prinzessin, die im Kampf gegen die Meeghs starb, war auf diese Unheimlichen förmlich fixiert. Nur ihr goldener Schädel war damals übriggeblieben, und in ihm wohnte eine fürchterliche magische Kraft. Eine Superbombe möglicherweise. [1]

Und die würde jetzt mit vernichtet werden…

Das war Zamorras Befürchtung. Jetzt aber mußte er wieder daran denken.

Und nur knapp ein Dutzend Meter, wenn er sich in der grenzenlosen Schwärze nicht verschätzte, vor ihm schwebte jetzt dieser Schädel und glitzerte und leuchtete. Eine Art Kraftfeld ging von ihm aus, das Zamorra spüren konnte.

Ein Kraftfeld? Der Schädel wurde von sich aus aktiv?

Ich mußte eingreifen, klangen die Gedanken Ansu Tanaars plötzlich in ihm auf. Denn dein Leben war in Gefahr. Du mußt mich aber zuvor noch zu meiner Bestimmung führen.

Zamorra schluckte unwillkürlich. Nach langer, langer Zeit sprach Ansu Tanaar zum ersten Mal wieder zu ihm! Genauer gesagt das, was an Restbewußtsein in dem goldenen Schädel verblieben war.

Schädel - Symbol des Todes…

»Du hast mich also nicht gerettet, weil wir Freunde sind, sondern weil du mich brauchst?« stieß er verblüfft hervor. »Und wieso erwachst du plötzlich wieder?«

Doch der Schädel schwieg. Die tote Lemurerin, die letzte ihres einst von den Meeghs vernichteten Volkes, ging nicht mehr auf Zamorras Worte ein.

Das Leuchten erlosch.

Zamorra atmete tief durch und wunderte sich wieder darüber, daß er mit Frischluft versorgt wurde, obwohl der weiße Anzug keinerlei Sauerstoffbehälter besaß.

Plötzlich tauchte neben ihm eine Gestalt auf, ebenfalls in Weiß gekleidet. Ein silberner Stab blitzte auf. Der Schädel schwebte aus dem Nichts heran. Der Mann, dessen Gesicht hinter der Kunststoffolie des Kapuzenhelms nicht erkennbar war, umschloß mit der freien Hand den Schädel. Der Stab schrumpfte zusammen, und der Mann streckte die Hand nach Zamorra aus.

Im nächsten Moment wechselte die Umgebung.

Zamorra fühlte festen Boden unter den Füßen. Gleißende Helligkeit sprang ihn an, und er taumelte, als Gryf, der Druide, ihn losließ. Zamorra sah sich rasch um. Da waren sie, die Freunde und Gefährten, die Kapuzen eingerollt. Zamorra öffnete die seine und sog heiße Luft in die Lungen. »Was ist das denn für ein verdammter Backofen?« entfuhr es ihm.

»Eine Welt«, sagte Nicole leise. »Ein Planet. Wir sind gestrandet, Chei. Irgendwo in einer fremden Dimension, ohne Möglichkeit zur Rückkehr.«

Sie ließ sich auf dem sandigen Boden nieder.

Zamorra nahm die Eindrücke der Umgebung in sich auf.

Lockerer Sandboden unter seinen Füßen. Hier und da etwas fester, aber es gab mit Sicherheit Treibsandfallen. Am Horizont erhoben sich Sanddünen, deren Spitzen in ständiger Bewegung waren.

Ein glühender Wind trieb sie vor sich her. Am Himmel glühten zwei weißblaue, riesige Sonnen und sandten ein gespenstisches, heißes Licht auf den kahlen Planeten nieder. Die Sonnen standen nah, zu nah. Zamorra schätzte die Lufttemperatur auf fast vierzig Grad. Und es gab nirgendwo Schatten.

Erfreulicherweise kühlten die weißen Anzüge einigermaßen, so daß die Hitze erträglich blieb. Unwillkürlich sah Zamorra zu Odinsson. Der Agent trug seinen Rollkragenpullover mit stoischer Ruhe und ohne zu schwitzen. Unbegreiflich, überlegte Zamorra.

Fenrir lag am Boden und hechelte. Für den Wolf gab es keinen Schutz vor der gnadenlosen Hitze.

»Ob es auf dem ganzen Planeten so aussieht?« fragte Teri Rheken nachdenklich. »Wir sollten uns einmal umsehen.«

»Wir sollten Kräfte sparen«, wehrte Zamorra ab. »Wir müssen zusehen, daß wir das Beste aus unserer Lage machen. Das heißt, daß wir zunächst einmal feststellen sollten, ob es außer uns noch andere Lebewesen auf dieser Welt gibt. Vielleicht Meeghs.«

Gryf nickte Teri zu. »Wir werden uns mit Fenrir zusammenschließen und nach Gedanken suchen.« sagte er.

»Was wir brauchen, ist Wasser«, sagte Odinsson. »Trinkbares Wasser. Und Nahrung. In eben dieser Reihenfolge.«

»Vordringlich müssen wir aus dieser verdammten Wüste heraus«, murmelte Nicole. »Ob die Meeghs ahnen, daß wir den Abschuß überlebt haben? Wie sollen wir jetzt überhaupt weiter vorgehen? Merlins Schutz, den er uns versprach, scheint ja etwas fragwürdig zu sein. Kaum angelangt, geht es uns an den Kragen! Anscheinend ist doch etwas an den Gerüchten dran, daß niemand aus der Welt der Meeghs zurückkehrt!«

»Dreh bloß nicht durch«, flüsterte Zamorra ihr zu.

Sie lächelte, beugte sich vor und küßte seine Wange. »Ich drehe nicht durch«, sagte sie. »Ich denke nur laut nach.«

Zamorra grinste, obgleich ihm der Schweiß über die Stirn lief. »Wir überleben es«, sagte er. »Wir haben bis jetzt noch alles überstanden, und wir schaffen es auch dieses Mal. Und - wir werden das Geheimnis der Meeghs entschleiern.«

Bloß wie? fragte er sich insgeheim. Selbst mit den starken Para-Fähigkeiten der Druiden kamen sie von dieser Welt nicht mehr weg - sie wußten ja nicht einmal, wohin! Die blauweißen Sonnen am Himmel würden sie innerhalb weniger Tage ausdörren. Und damit war das große Abenteuer beendet, ehe es eigentlich richtig angefangen hatte…

»Da sind Gedanken«, sagte Teri ruhig.

***

»Wie lange bin ich hier nicht mehr gewesen?« murmelte Leonardo de Montagne und hielt sein Pferd an. Hinter ihm stockte der Zug der Krieger mit ihrem Gefangenen Kerr. Leonardo saß wieder ab. Er sah zur Burg hinauf.

»Die Burg, die meinen Namen trägt«, sagte er fast andächtig. »Château Montagne. Meine Festung. Und der Zutritt ist mir durch eine weißmagische Abschirmung verwehrt. - Noch«, setzte er hinzu.

Er drehte sich um und sah Inspector Kerr nachdenklich an.

»Wieviel magst du ihnen wert sein?« murmelte er.

Dann sah er wieder zum Château hinauf. Er befand sich auf dem Serpentinenweg, nur noch fünfhundert oder sechshundert Meter Luftlinie von seinem Ziel entfernt.

»Sie müssen uns längst gesehen haben«, sagte er. »Macht Lärm!«

Die Krieger begannen, mit ihren Rüstungen und Waffen zu scheppern. Ein höllischer Krach erscholl. Aus fleischlosen Mündern ertönte Schlachtgebrüll. Leonardo winkte zweien der Krieger. Sie packten Kerr und zerrten ihn zwischen ihren Pferden vorwärts, hinter Leonardo her, der wieder aufsaß und den Berg hinauf ritt, die Serpentinen abkürzend. Er wunderte sich über die harte Glätte der Straße, bis ihm einfiel, daß dies Asphalt war. Zu seiner Zeit wurden Straßen noch gepflastert.

Schließlich erreichte er die Zugbrücke, die nach wie vor heruntergelassen war. Das eiserne Tor stand weit offen.

Und doch vermochte er es nicht zu durchdringen. Kerr wand sich im stählernen Griff seiner Wächter, aber sie ließen ihn nicht los.

Leonardo zog das Schwert aus der Scheide, machte mit der linken Hand ein schwarzmagisches Zeichen und ließ die Spitze der Klinge gegen den Stein der Burgmauer schlagen. Funken sprühten auf und liefen über das metallene Blatt. Die Magie verstärkte den Hall des Schlags.

Es dröhnte wie von einer Explosion.

Leonardo klopfte noch zweimal auf diese Weise an. Dann setzte er sich bequemer im Sattel zurück und wartete auf das Erscheinen des Wächters der Burg.

***

»Was für Gedanken?« fragte Zamorra wie elektrisiert.

Schwer zu sagen, sendete der Wolf. Sie werden abgeschirmt. Und es sind nicht die Gedanken von Menschen.

»Das war zu erwarten«, sagte Bill Fleming träge. »Wie sollten hier Menschen hinkommen?«

»Meeghs?« brummte Odinsson.

Meeghs denken nicht, wehrte der Wolf ab. Noch nie konnte ich die Gedanken eines Meeghs auffangen. Es ist, als wären ihre Gehirne nicht existent.

»Vielleicht ein Dämon«, spann Odinsson weiter. »Es wäre ein Witz der Geschichte, wenn Pluton überlebt haben sollte, und wir treffen ausgerechnet in dieser Wüste auf ihn.«

»Haha«, machte Nicole. »Weißt du, wie lange es her ist, seit Pluton in die Meegh-Welt geschleudert wurde? Und wie gering die Wahrscheinlichkeit, daß er genau hier ankam?«

Es ist auch kein Dämon, erklärte Fenrir mußmutig. Etwas anderes. Gedanken von… Gefangenen vielleicht? Ich brauche Zeit.

Im nächsten Moment sprang er trotz der Hitze auf und stieß ein schauderliches Heulen aus. Zamorra fühlte, wie sein Amulett unter dem Anzug erwachte. Es glühte auf.

Schwarze Magie in der Nähe!

»Aufhören!« schrie Teri Rheken auf. »Sie peilen uns schon wieder an! Wir müssen sofort weg!«

Es war schon zu spät.

Der Gegner schlug abermals zu…

***

In einer sorgfältig abgeschirmten Kammer beobachtete eine große, schattenhafte Gestalt die aufblühenden Lichtpunkte, die rasch wieder verloschen. Bei jedem Aufblühen wurden die hellen Lichtblumen stärker. Fremde Gedanken gingen von dort aus und tasteten um sich.

Der Schattenmann bewegte sich nicht. Aber sein Gehirn sandte einen Befehl aus. Detektoren begannen heftiger zu schwingen und nahmen den Befehl auf, leiteten ihn weiter. Ein starkes Machtpotential reagierte und setzte den Befehl in die Tat um.

Der Meegh schlug zu.

Mit aller Kraft griff etwas nach den Eindringlingen, die es gewagt hatten, diese Welt zu betreten. Sie wurden gepackt und in die Vernichtung geschleudert.

Der Meegh war mit seinem Tun zufrieden. Leben auszulöschen, war für ihn völlig normal. Deshalb verspürte er auch keine Gewissensbisse.

***

Raffael Bois schrak zusammen, als er das dreimalige laute Dröhnen hörte. Explosionen? Versuchte jemand, die Burgmauer zu sprengen?

Alarmiert eilte der alte Diener nach draußen. Dumpfe Furcht keimte in ihm auf. Bislang hatten die Schwarzblütigen immer noch etwas Fairneß bewahrt und waren mit ihren magischen Mitteln vorgegangen. Es war unter ihrer Würde, sich zu menschlichem Vorgehen herabzulassen. Vielleicht lebte Zamorra nur deshalb immer noch.

Aber wenn jetzt jemand versuchte, die Mauern mit Sprengstoff zu zerstören -dann bedeutete das, daß die Höllischen die letzten Hemmungen verloren. Und wenn die Mauer barst und zerstört wurde, dann brach auch der weißmagische Schutzschirm zusammen. Denn die Dämonenbanner mußten in einem ganz bestimmten örtlichen Verhältnis zueinander stehen. Fehlten zwei, drei von ihnen, wurde der Schirm schon durchlässiger.

Das, dachte Raffael entsetzt, war für die Dämonen die einzige effektive Möglichkeit, Château Montagne zu erobern…

Und sie hatten sich dazu genau die richtige Zeit ausgesucht. Zamorra war abwesend! Und Raffael selbst war alles andere als ein Kämpfer. Er war ratlos und wußte nicht, was er tun sollte, um dem teuflischen Treiben Einhalt zu gebieten. Zamorra hätte es sicher gewußt.

Raffael stieß die Glastür im Haupteingang auf und blieb auf den breiten Stufen der niedrigen Marmortreppe stehen. Erschrocken sah er über den großen Burghof zum Tor.

Auf der Zugbrücke stand der schwarzgekleidete Anführer jenes Heerzugs, den Raffael schon vor einiger Zeit beobachtete. Dahinter zwei weitere Berittene. Reitende Skelette! Und zwischen sich hielten sie - Kerr!

Das Entsetzen sprang Raffael an wie ein wildes Tier. »Kerr!« stieß er hervor. »Sie wollten doch nach London…«

Es war nur ein heiseres Flüstern, und es war fraglich, ob Kerr es hörte.

Leonardo grinste teuflisch.

»Du kennst diesen Mann?« rief er und deutete auf Kerr.

Raffael nickte nur.

»Du wirst den Sperrschirm um die Burg aufheben«, verlangte der Schwarze. »Unverzüglich. Oder dieser Mann stirbt jetzt und hier!«

Raffael erschauerte. Er durfte die Dämonischen nicht einlassen! Aber wenn er es nicht tat…?

Die Entscheidung war furchtbar.

»Tim Sie es nicht«, schrie Kerr. »Er wird sich hüten, mich umzubringen! Er braucht mich noch als Faustpfand!«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, sagte Leonardo laut. »Es gibt noch genug von deiner Sorte. Du bist zu ersetzen. Wenn der dritte oder vierte von Zamorras Freunden stirbt, wird mir vielleicht geöffnet. Und dann sind die anderen umsonst gestorben!«

Raffael zitterte. Plötzlich spürte er die Last seiner Jahre. »Was soll ich tun?« flüsterte er.

»öffnen sollst du, verdammter Narr!« brüllte der Schwarze.

»Tun Sie es nicht«, keuchte Kerr. »Er ist Leonardo! Leonardo de Montagne!«

Raffaels Blut gefror förmlich in den Adern. »Leonardo?« keuchte er. »Aberder schmort doch in der Hölle, seit neunhundert Jahren…«

»Die Hölle will mich nicht mehr haben!« rief Leonardo spöttisch. »Ich bin selbst den Teufeln ein wenig zu bösartig! Sagt dir das genug? öffne - oder dieser Tölpel, der mir so leicht in die Falle ging, stirbt so, daß ich an seinem Tod meine Freude habe!«

Er schnipste mit den Fingern. Sein Schwert flammte auf. Feuer floß über die Klinge.

»Druiden und Hexen - das ist für mich dasselbe«, sagte Leonardo. »Weißt du, was man mit Hexen macht? Man verbrennt sie!«

Kerr versuchte erneut, sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht. »Du wirst es nicht wagen, mich zu verletzen!« schrie er Leonardo an. »Zamorra wird dich zur Rechenschaft ziehen!«

Der Schwarzmagier lachte. »Zamorra? Der wird froh sein, wenn ich ihm einen schnellen Tod gewähre…«

Das brennende Schwert näherte sich Kerr. Der Druide wich vor der Hitze zurück. Er versuchte, mittels des zeitlosen Sprungs zu entkommen, aber es klappte nicht. Die Lähmung seiner magischen Kräfte hielt nach wie vor an. Leonardo bemerkte die nutzlosen Versuche und grinste spöttisch.

»Nein«, murmelte Kerr. »öffnen Sie nicht, Raffael. Um alles in der Welt -geben Sie diese einzige Bastion nicht preis!«

Raffael zitterte.

Leonardos Schwert berührte Kerr. Die Flammen sprangen auf die Kleidung des Druiden über, breiteten sich blitzschnell aus und hüllten den Mann ein.

Raffael Bois schrie.

***

Zamorra fühlte, wie sich etwas um die kleine Gruppe herumschloß und sie von der Umwelt isolierte. In diesen Sekundenbruchteilen ging alles blitzschnell. Das Amulett flammte förmlich auf und leuchtete durch den weißen Anzug hindurch. Teri und Gryf faßten sich an den Händen. Zwischen ihnen und Zamorra leuchtete es hell auf. Blitze zuckten nach außen, trafen auf unsichtbare Wände. Dahinter veränderte sich die Umgebung. Die Wüste verschwand hinter Nebelschleiern.

»Wir werden transportiert«, keuchte Teri.

Das Gesicht der Druidin war verzerrt. Das Amulett vor Zamorras Brust vibrierte und sandte Kraftströme aus, die die beiden Druiden aufnahmen und wirksam werden ließen. Zamorra begriff, was sie versuchten: die Transportrichtung zu ändern, wenn sie schon den Transport selbst nicht mehr verhindern konnten!

Denn es war klar, daß es nach dem Willen des Gegners geradewegs in den Tod ging.

Wir dürfen unsere telepathischen Kräfte nicht mehr einsetzen, teilte sich Fenrir hastig mit. Wir werden jedesmal sofort angepeilt und angegriffen. Sobald wir mit Telepathie arbeiten, verraten wir sofort unseren Standort. Sie müssen eine perfekte Überwachung haben!

Das also ist es, dachte Zamorra bestürzt. Es gab keinen vernünftigen Grund, an den Worten des Wolfs zu zweifeln. Aber dann war ihnen auch die letzte Möglichkeit genommen, Verbindung mit daheim, mit den Peters-Zwillingen, aufzunehmen. Jeder noch so kurze Kontakt würde sofortige Angriffe bedeuten.

Und er erkannte, daß er die Macht der Meeghs bei weitem unterschätzt hatte. Diese Dimension war ihre Domäne. Hier waren sie stark und unbesiegbar. Das bewies ihr so unfaßbar rasches Reagieren.

Der erste Kampf hatte sie den Spider gekostet. Was würden sie diesmal verlieren? Ihr Leben?

Da platzte die Blase, in der sie sich befanden, auf!

»Geschafft«, hörte Zamorra Gryf noch rufen. »Wir sind aus der Bahn gehüpft…«

Dann verschwand der Druide vor seinen Augen.

Unwillkürlich griff Zamorra nach Nicole und erwischte auch noch Fenrir. Alle anderen - selbst Ansu Tanaars Schädel - waren von einem Moment zum anderen fort.

»Wo sind wir?« schrie Nicole erschrocken.

Zamorra wirbelte herum, auf alles gefaßt.

Die Hitze war die gleiche wie zuvor. Aber die Umgebung hatte sich verändert. Um sie herum war tiefster Dschungel. Sie standen mitten im Dickicht. Tierstimmen kamen von allen Seiten. Uber Zamorra raschelte etwas. Er sah nach oben.

Etwas furchtbar Großes stürzte direkt auf ihn, Nicole und Fenrir herab!

Eine Riesenschlange, deren Körper den Durchmesser eines Lkw-Reifens besaß…

***

»Aufhören!« schrie Raffael Bois. »Aufhören, nicht… Nein!«

Er sah die lodernde Fackel zwischen den beiden Skelettreitern. »Ich gehorche!« kreischte er. »Ich öffne den Schirm!«

Leonardo de Montagne ballte die linke Hand zur Faust. Schlagartig erloschen die Flammen um Kerr, aber sein Schwert loderte weiterhin. Die Pferde tänzelten nervös, sie fürchteten die Flammen.

Kerrs Gesicht war verzerrt. Die Kleidung war angekohlt, eine schwarze Rußspur zog sich durch sein Gesicht. Er keuchte heftig.

»Nein, verdammt!« stieß er hervor. »Raffael, Sie Narr! Geben Sie das Schloß nicht preis, ich bin nicht wichtig…«

Aber Raffael hatte sich entschieden. Er sah in den Augen Leonardos dessen unbeugsamen, erbarmungslosen Willen, und er wußte, daß nicht nur Kerr sterben würde, wenn dieser Wille nicht erfüllt wurde. Denn Leonardo besaß Macht.

Macht über die Lebenden und die Toten…

Und Raffael konnte den Tod eines ihm nahestehenden Menschen nicht ansehen, geschweige denn diese furchtbare Last auf sich nehmèn. Seine Treue zu Zamorra mußte in diesem Fall zurückstehen. Zamorra würde schon einen Weg finden…

Und er würde Raffael verstehen.

»Ich entferne die Dämonenbanner«, murmelte Raffael. Und er begann mit seiner Arbeit. Schweigend, das brennende Schwert erhoben, wartete Leonardo ab.

Raffael bewegte sich an der Mauer entlang.

Eines der abwehrenden Zeichen nach dem anderen verschwand, wurde ausgelöscht. Und Leonardo fühlte triumphierend, wie der Widerstand schwächer wurde, flackerte und erlosch.

Der Weg war frei.

Und johlend und heulend stürmten die Skelettkrieger von allen Seiten über die Mauer in den Innenhof und den großen Park…

Leonardo ritt durch das große Tor. Seine Berittenen folgten ihm. Sie zerrten Kerr mit sich, der in ihren Armen mehr hing als ging.

Raffael starrte Leonardo an.

»Lassen Sie ihn leben? Bitte…«, flüsterte er.

Leonardo grinste.

»Vorläufig«, sagte er. Die Flammen an seinem Schwert erloschen. Er schob die Waffe mit einem Ruck in die verzierte Scheide zurück. Raffael erkannte Symbole der Schwarzen Magie und obszöne Zeichnungen.

»Vorläufig«, wiederholte er. Dann streckte er den Arm aus und deutete auf Raffael.

»Packt ihn!« befahl er.

Und seine Skelett-Krieger gehorchten.

***

»Dschungel!« stöhnte Bill Fleming auf. »Verdammt, das fehlt mir gerade noch! Erst Wüste, jetzt Dschungel… Und hier im Schatten ist es auch nicht kühler!«

»Was haben Sie, Bill?« fragte Colonel Odinsson. »Ich finde die Temperaturen hier recht erträglich. Wo sind eigentlich die anderen geblieben?«

Bill sah in die Runde. Odinsson stand schräg hinter ihm. Alles andere war Urwald. Dichtes, verfilztes Unterholz, Lichtungen und Schneisen, riesige Bäume, in deren mächtigem Laubwerk sich allerlei Getier verbergen mußte, wenn man nach dem Lärm ging. Insekten schwirrten, und die brütende Hitze legte sich wie eine schwarze Decke über Bill Fleming.

Von den Freunden war nichts zu erkennen.

»Zamorra! Gryf !« schrie Odinsson laut. »Meldet euch! Wo steckt ihr? Fenrir! Nicole… Teri!«

Es gab keine Antwort, und es gab keine Spuren.

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir in alle Winde zerstreut worden sind«, brummte der Colonel. »Wir hätten Funkgeräte mitnehmen sollen.«

»Haben wir«, versicherte Bill.

»Und?«

»Sind mit dem Spider verglüht. Würden uns hier außerdem nicht viel nützen. Walkie-Talkies… Zu geringe Reichweite.« Bill sprach abgehackt, um Kraft zu sparen. »Der Dschungel stört den Empfang. Wäre eine Hochantenne nötig.«

»Wer weiß«, knurrte Odinsson. »Vielleicht sind die anderen nur ein paar hundert Meter entfernt. Dieser dicke Bewuchs schluckt die Geräusche wohl.«

»Da ist noch etwas«, sagte Bill. »Vorhin konnten die beiden Druiden helfend eingreifen. Wenn jetzt wieder eine Falle zuschnappt, sind wir auf uns allein gestellt. Sind Sie bewaffnet, Balder?«

»Ich benötige keine Waffe«, sagte der Agent.

Bill murmelte eine Verwünschung. »Ich habe nicht einmal ein Messer bei mir.«

»Na dann… Gute Nacht«, brummte Odinsson. »Schlagen Sie etwas vor, Bill.«

»Wir müssen versuchen, aus dem Dschungel herauszukommen«, sagte Bill. »Das kann allerdings Tage dauern, je nachdem, wie ausgedehnt er ist und an welcher Stelle wir uns befinden.« Er deutete nach oben. »Wir sollten bei der Fortbewegung die nächsthöhere Etage benutzen.«

Odinsson nickte. »Die Lianen, nicht wahr?« brummte er. »Damit kommen wir schneller vorwärts.«

»Und wir haben oben eher die Möglichkeit, etwas zu sehen«, sagte Bill. Er rieb sich den Schweiß von der Stirn. Hier unten herrschte ein seltsames Dämmerlicht. Das Laubdach der Baumriesen überdeckte alles und machte aus den unteren Regionen ein Treibhaus.

»Also, hinauf«, grinste der Agent und musterte einen vor ihm aufragenden Baumriesen. »Fragt sich nur, wie. Hm…«

Er suchte den Baum nach einer Möglichkeit ab hinaufzuklimmen. Bill sah sofort, daß es hier nicht möglich war. Odinsson mochte ein weitdenkender Mann sein, der die kühnsten und verzwicktesten Pläne ausarbeitete. Er mochte ein stahlharter Kämpfer sein. Aber er schien keine große Dschungelerfahrung zu haben. Bill dagegen war schon öfters in ähnlichen Gegenden gewesen und dachte völlig anders.

Er suchte nach anderen Bäumen und tragfähigen, starken Büschen oder nach Lianen, die möglichst tief herabhingen.

Dabei hörte er etwas. Ein seltsames Rascheln und Schaben, das näher kam und lauter wurde. Es war ein Geräusch, das er in dieser Lautstärke nicht kannte. Und es kam in breiter Front heran.

Mißtrauisch sah er in die Richtung, aus der es nahte.

Er erstarrte.

Dunkle, große Körper schoben sich durch das Dickicht, fraßen und bissen und schufen sich ihre Bahn. Es mußten Hunderte, vielleicht Tausende sein.

Jeder einzelne dieser Körper war so groß wie ein Kaninchen.

»Raubameisen«, flüsterte Bill entsetzt.

***

Raffael wehrte sich nicht, als die Skelettkrieger nach ihm griffen und ihm die Arme auf den Rücken zwangen. Was hätte er auch tun sollen? Er war ein alter Mann und kam bei weitem nicht an die Kräfte seiner Bezwinger heran.

»Sie hätten es nicht tun sollen, verdammt«, murmelte Inspektor Kerr verzweifelt. »Jetzt ist alles aus!«

Leonardo lachte leise.

»Zamorra wird schon etwas einfallen«, sagte Raffael tonlos. »Er wird diesen Bastard in die Hölle zurückzwingen, in die er gehört.«

Leonardo trat auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb er stehen.

»Ich sollte dich eigentlich ohrfeigen«, sagte er schroff. »Aber es ist mir die Mühe dieser Bewegung nicht wert. Schafft ihn fort. Irgendwo wird sich ein Raum finden, der sich als Gefängnis eignet. Ich werde mir das Bauwerk ansehen. Viel wird Zamorra nicht verändert haben. Wenn das Verlies noch existiert und brauchbar ist, werden wir es alsbald füllen.«

Raffael sah den Schwarzgekleideten an. »Sie lassen Kerr leben?«

»Habe ich es dir nicht versprochen, alter Mann?« knurrte Leonardo. »Ein Montagne pflegt seine Versprechen zu halten. Aber in welcher Form - das bleibt wohl mir überlassen. Siehst du meine Krieger? Auch sie leben - auf ihre Weise. Vielleicht werde ich Kerr zu einem von ihnen machen, sobald ich Zeit habe, mich näher mit ihm zu befassen.«

Er klatschte in die Hände.

»Schafft sie fort.«

Knochenfäuste zerrten Raffael und Kerr davon.

Zwei Skelettkrieger kamen aus dem Haupthaus.

»Leer, Erhabener«, berichtete einer von ihnen. »Es ist niemand im Château. Der Alte scheint hier allein gewirtschaftet zu haben.«

»Halt!« schrie Leonardo. »Alter, was ist mit dem Personal? Wo steckt es?«

»Kein Personal«, ächzte Raffael. »Eine Köchin kommt aus dem Dorf, doch nur, wenn Zamorra hier ist.«

»Wer säubert die Säle?«

»Eine Reinigungsfirma aus Feurs…«

»Sehr interessant. Mietsklaven, dünkt mich«, überlegte Leonardo. »Gut, fort mit dir. - Die Zugbrücke hoch. Und nun werde ich mir das Château eingehend ansehen.«

Er schritt die Marmorstufen hinauf, blieb vor der Glaâtür stehen und betastete das Material. »Faszinierend«, sagte er. »Das hätte mir einfallen sollen. Ich glaube, die neunhundert Jahre haben nicht geschadet. Das Château ist noch schöner geworden, als es einst war.«

Er streckte die Arme weit aus, und seine Stimme hallte über den Burghof.

»DA BIN ICH WIEDER!«

Seine Worte verhallten langsam.

»Ich bin gekommen, um zu herrschen«, setzte er hinzu. »Von nun an regiert wieder der alte Geist in diesem Land, das mein ist!«

Ruckartig fuhr er herum und betrat mit wehendem Mantel die große Eingangshalle.

***

Gryf und Teri tauchten am Dschungelrand auf. Hier wuchsen die Bäume weiter auseinander, das Unterholz war nicht mehr ganz so dicht, und die Bäume ragten auch nicht mehr so riesig empor. Man konnte die blauen Sonnen glühen sehen.

»Wir haben die anderen verloren«, stieß Teri aufgeregt hervor. »Wir müssen sie suchen…«

Gryf faßte sie an der Schulter. Mit der Berührung zwang er das Mädchen mit dem hüftlangen, goldenen Haar, ihn anzusehen.

»Nein, Teri«, sagte er ruhig. »Wir werden nicht nach ihren Gedanken forschen. Nicht jetzt, verstehst du? Möchtest du ein drittes Mal innerhalb weniger Minuten einen Überfall erleben?«

»Aber was sollen wir dann tun? Wie sollen wir sie finden?« fragte sie unsicher.

Gryf lächelte. Er kannte Teri normalerweise als ungewöhnlich selbstbewußt. Hier aber wirkte sie im Moment wie ein verlorenes kleines Mädchen. Es waren die fremde Umgebung und die ungewisse Bedrohung, die ihr aufs Gemüt schlugen. Und nicht nur ihr. Aber Gryf hatte in mehr als achttausend Jahren gelernt, zuerst immer an das Wichtigste zu denken - an das eigene Überleben.

Und dazu mußte man ruhig bleiben.

Er griff in eine der flachen Außentaschen seines weißen Anzugs, ertastete den zusammengeschobenen Silberstab, den er im Moment nicht brauchte, und fand Pfeife und Tabaksbeutel. Geruhsam begann er, die Pfeife zu stopfen, und setzte sie dann mit einem magischen Impuls in Brand.

»Die Gefährten können sich für ein, zwei Stunden allein durchschlagen und brauchen kein Kindermädchen«, sagte er langsam. »Schau mal, dort draußen in der Steppe.«

Teri sah in die angegebene Richtung.

Weit draußen, mehr als einen Kilometer von ihnen entfernt, bewegten sich Gestalten im hohen Steppengras. Sie schienen seltsam dürr und glänzten silbrig.

»Roboter?« flüsterte die Druidin.

Gryf schüttelte den Kopf. »Wohl kaum«, sagte er. »Das sind Lebewesen, und wir kennen sie. Silberne Haut… Denk mal nach.« .

»Chibb!« stieß Teri hervor. »Dann müssen das Chibb sein!«

Gryf nickte.

Die superschlanken, großen Wesen mit der silbrigen Schuppenhaut und den großen Telleraugen, in denen es grün schimmerte, mit den fehlenden Ohrmuscheln und den telepathischen Eigenschaften waren die erbitterten Feinde der Meeghs. Aber nicht, weil sie etwa ebenso aggressiv waren - sondern weil sie seit Jahrtausenden um ihr Überleben kämpften. Sie lebten in einer anderen Dimension und waren den ständigen Überfällen durch die Meeghs ausgesetzt.

Mehr noch - erst durch ihre Technik schienen die Meeghs groß geworden zu sein. Sie kopierten die Chibb-Technik und änderten sie nur leicht für ihre eigenen Zwecke ab! Das Grundprinzip der Spider, sowohl der Antrieb als auch die seltsame Eigenschaft, im Innern mehr Raum aufzuweisen, als es die äußeren Abmessungen eigentlich zuließen, stammte von den Chibb!

Teri schluckte.

»Wenn sich Chibb in dieser Dimension befinden«, murmelte sie, »dann kann das nur eines bedeuten: Sie sind Gefangene Sklaven«, und sie sah Gryf mit großen Augen an. »Sklaven aber sind immer Verbündete gegen ihre Herren!«

Gryf nickte langsam.

»Wir werden zuerst mit ihnen Kontakt aufnehmen«, sagte er. »Wir werden ihnen helfen und sie uns. Mit ihrer Hilfe werden wir uns auf dieser Welt orientieren und Zamorra und die anderen finden können.«

Er streckte die Hand aus. »Komm.«

Teri ergriff sie.

Gemeinsam führten sie den zeitlosen Sprung durch, der sie direkt zu den Chibb brachte.

Etwas Glühendes schlang sich um ihre Körper, riß sie zu Boden und schlug schon wieder pfeifend und schmerzhaft zu. Funken sprühten auf und tanzten über die weißen Anzüge. Gryf versuchte, im Sprung wieder zu verschwinden, aber es gelang ihm nicht. Seine magischen Sinne waren blockiert! Neben sich hörte er Teri schreien.

Wieder klatschte die Energiepeitsche des Meegh auf ihn nieder.

***

Fenrir jaulte auf und sprang gerade noch zur Seite, mitten hinein in einen Strauch mit sichelförmigen Riesenblättern. Zamorra ließ sich einfach fallen und glaubte im nächsten Moment, in den Boden gestampft zu werden. Er hörte Nicole aufschreien.

Das Gewicht der riesigen Schlange lastete auf ihm und drückte ihn in den Boden. Verfaulendes Laub, feuchter Lehmboden drangen ihm in Mund und Nase. Er stemmte sich gegen den Druck an, der ihm die Luft aus den Lungen preßte. Aber die Schlange war zu schwer.

Fenrir heulte. Plötzlich ließ der fürchterliche Druck nach. Zamorra rollte sich herum. Aus verschleierten Augen sah er, wie sich die gewaltige Schlange nach oben bewegte. Sie hatte nur einen Teil ihres Körpers zu Boden fallen lassen! Mit dem Schwanzende hielt sie sich immer noch in den Ästen des Baumriesen fest, und in diese Richtung holte sie jetzt den Großteil ihres Körpers wieder ein!

Und sie riß die schreiende Nicole mit in die Höhe! Nicole, die in den Windungen des Schlangenkörpers förmlich verschwand! Das Riesenbiest hielt sie umwickelt.

Sekundenlang setzte Zamorras Herzschlag aus.

Er wußte, wie Riesenschlangen mit ihren Opfern fertig wurden. Sie zerdrückten sie, töteten sie damit und schlangen dann die weichgepreßte Masse in ihren Leib hinein!

Zamorra wußte, daß er jetzt so schnell sein mußte wie niemals zuvor. Seine Hand flog zum Blaster, der an einer Magnetfläche seines Gürtels klebte. Hoffentlich ließ ihn jetzt das Amulett als Energielieferant nicht im Stich!

Er sah, daß Fenrir mit in die Höhe gezogen wurde. Der Wolf hatte seine Fänge durch die Homschuppen der Superschlange geschlagen und ließ nicht los.

Zamorra konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Er mußte es wagen, mußte riskieren, daß Fenrir verletzt wurde, wenn er nur Nicoles Leben retten konnte.

Die Waffe flog hoch. Zamorras Finger preßte den Kontakt nieder. Aus der trichterförmigen Mündung mit dem spitzen Dom in der Mitte jagte häßlich zischend der grelleuchtende Strahl hervor, so schnell wie das Licht, und fraß sich blitzschnell in den Schlangenleib.

Im nächsten Moment gab es zwei tobende Schlangenhälften!

Das Ungeheuer zuckte, wirbelte herum. Das abgetrennte Vorderteil flog meterweit durch die Luft zwischen Äste und Laub eines Riesenbaums. Die andere Schlangenhälfte löste ihren Haltegriff, wand sich in rasenden Zuckungen hin und her und rutschte am Baum herunter.

Zamorra drehte sich. Die vordere Schlangenhälfte verfing sich zwischen den Ästen, gab aber Nicole immer noch nicht frei. Fenrir lag irgendwo im Strauchwerk und bemühte sich, auf die Beine zu kommen. Er knurrte böse. Zamorra zielte diesmal sorgfältiger und schoß erneut. Der Strahl verfehlte die Schlange, die gerade in diesem Moment wieder eine heftige Bewegung machte. Nicole wurde in hohem Bogen davongeschleudert. Zamorra korrigierte die Schußbahn, senkte die Waffenmündung um zwei Zentimeter und sah den zischenden, blendenden Strahl genau in den Schlangenkopf marschieren.

Es stank fürchterlich, als der kantige Schädel aufflammte und förmlich explodierte.

Im gleichen Moment spaltete sich der Baum, in dessen Ästen die sterbende Schlange hing, der Länge nach. Zwei Äste bewegten sich, als seien sie aus Gummi, und beförderten die Schlange in den entstandenen Schlund. Krachend und schmatzend schloß sich der Baum wieder.

Wenn Nicole da noch im Griff gewesen wäre…

Entsetzt stellte Zamorra fest, daß er immer noch schoß. Der grelle Strahl sägte einen anderen Baum ab. Aus dem Stumpf sprühte mit gewaltigem Überdruck eine schwarze Flüssigkeit hervor, jagte Dutzende von Metern in die Höhe und verteilte sich von dort als schwarzer Sprühregen. Auch Zamorra bekam ein paar Spritzer des ekligen Zeugs ab. Er nahm den Finger vom Schußkontakt, wirbelte herum und sah Nicole bewußtlos halb in einem Busch liegen, der sich gerade zu teüen begann. Das mußte eine verkleinerte Ausgabe des Schlund-Baumes sein!

Besteht denn hier der ganze Dschungel nur aus gefräßigen Bestien und Monsterbäumen? durchfuhr es Zamorra, und wieder feuerte er. Der Busch schloß sich heftig wieder und ging in Flammen auf. Fenrir sprang und zerrte Nicole zur Seite.

Der noch immer zuckende Schlangenschwanz hieb just in Fenrirs Sprungrichtung!

Zamorra schoß den Schwanz ab. Flammen rasten nach allen Seiten auseinander, als der Schlangenkörper in Energie umgewandelt wurde. Und wieder stand der Strahl eine Sekunde zu lange. Er bohrte einen Baumstamm an, der wie ein Korkenzieher gewunden war. Auch der verschoß plötzlich seine Innenflüssigkeit, die feuerrot leuchtete. Und der feuerrote Saft traf die schwarzen Sprühtropfen, die immer noch aus der Höhe kamen, vom speienden Baumstumpf mit Nachschub versort - und ging jäh in Flammen auf!

Schwarz und Rot ergaben Feuer!

Und wie es brannte! Wie Phosphor! Von einem Moment zum anderen wurde dieses Fleckchen Dschungel zum Glutofen. Überall zugleich begann es zu brennen. Daß feuchtes Holz fast gar nicht entflammbar ist, schien dieses feuchte Holz noch nie gehört zu haben.

Weg hier! schrillten Fenrirs Gedanken. Mir nach!

Zamorra klebte die Strahlwaffe wieder an seinen Gürtel, sprang zu Nicole und hievte sie sich mühsam auf die Schulter. Dann rannte er torkelnd hinter dem Wolf her, der die einzige Schneise ausnutzte, die ihnen noch blieb. Ringsum prasselte das Feuer und breitete sich immer mehr aus.

Ein Donnerknall ließ Zamorra den Kopf drehen.

Eine Feuersäule stieg zum Himmel empor und setzte jetzt auch die Baumkronen in Brand - der schwarzen Saft speiende Baumstumpf war jetzt direkt von dem roten Flüssigkeitsstrahl getroffen worden und explodiert. Zamorra sah an einem anderen Baumriesen Flammen emportanzen, und plötzlich verschoß auch der nach allen Seiten schwarze Flüssigkeit, die sofort in Flammen aufging.

Das Inferno breitete sich aus.

Zamorra taumelte entsetzt weiter, hinter dem Wolf her. Zu spät hörte er dessen schrilles Jaulen. Dann rannte er selbst in die Falle, in die Fenrir bereits geraten war - direkt in die engen Maschen eines großen Spinnennetzes, das ihn und Nicole sofort unentrinnbar festhielt…

***

Riesige Raubameisen, so groß wie Kaninchen!

Wie gelähmt starrte Bill Fleming sie an. Die Bestien brachen wie eine schwarze Flut aus dem Unterholz hervor, das sie mit ihren Beißzangen niederfraßen.

Jetzt sah auch Odinsson die Ameisenflut.

Und er begriff sofort, daß sie, die Menschen, nicht mehr fliehen konnten. Die Ameisen waren unglaublich schnell. Sie bissen, knickten Äste und Zweige ab, fraßen und waren im nächsten Moment fressend schon über die Stelle hinweg.

»Wie Heuschrecken!« keuchte der Colonel. »Gefräßig wie Heuschrecken! Hoch, Bill! Sofort hoch, oder du bist tot!«

Er sah die Liane über Bill Fleming -eine Fluchtmöglichkeit, die ihm vorhin selbst nicht aufgegangen war. Jetzt aber, im Moment höchster Lebensgefahr, kam eine von Odinssons hervorstechendsten Eigenschaften zum Tragen - er sah alles!

Mit ein paar wilden Sprüngen war er bei Bill, stieß ihn heftig an und sprang nach oben, klammerte sich an der Liane fest. »Hinter mir her!« schrie er und zog sich empor.

Bill erwachte endlich aus seiner Starre. Die erste Ameise war gerade noch drei Meter von ihm entfernt. Und sie bewegte sich unglaublich schnell.

Odinsson turnte empor. Bill lauerte auf ein freiwerdendes Lianenstück unter Odinsson, damit er zugreifen konnte. Da - endlich!

Bill sprang.

Die Ameise schnappte nach ihm, erwischte seinen Fuß. Ein harter Schlag ließ Bill aufstöhnen. Er klammerte sich am Lianenende hoch, machte zuckende Verrenkungen, um das Insekt abzuschütteln. Doch die Ameise ließ nicht los.

Erleichtert erkannte der Historiker, daß das Material des Anzugs hielt. Die Beißzangen konnten es nicht durchschneiden. Aber er war sicher, eine böse Quetschung erlitten zu haben. Und wenn das Biest richtig zupackte, mochte es ihm den Fuß dennoch abtrennen - so, wie man mit einem Messer ohne weiteres die Wurst durchschneiden kann, ohne die Pelle auch nur anzuritzen. Es kommt nur auf das Verhältnis von Druck und innerer Festigkeit an.

Die Riesenameise entschied sich anders. So, wie Bill hinter dem Colonel an der Liane höher kletterte, kletterte die Ameise an ihm empor, während unter ihnen der schwarze Strom dahinbrandete und alles zerstörte, was ihm in den Weg kam.

Bill brach der Schweiß aus.

Die Ameise wollte seinen ungeschützten Kopf erreichen! Und er konnte sich an der relativ glatten Liane nicht mit einer Hand festhalten, um mit der anderen die Helmkapuze zu schließen. Er brauchte beide Hände, um sich zu halten!

Unwillkürlich begann er zu schreien, als die Ameise vor seiner Brust hockte, ihn aus ihren Facettenaugen tückisch anstarrte und mit den Beißzangen nach seinem Hals tastete.

Die Greifkiefer packten zu, um Bill zu köpfen!

***

Zamorra stöhnte auf. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte er entsetzt.

Wem sagst du das? sendete der Wolf, Ich dachte immer, so was gibt’s nur im Kino!

»Was weißt denn du vom Kino?« keuchte Zamorra.

Genug, um zu wissen, daß es da ein Happy-End für die Helden gibt. Weil das hier aber doch kein Kino ist, gibt’s ein Happy-End für die Spinne. Schau mal dezent nach links!

Zamorra drehte den Kopf. Prompt blieb er an einem weiteren klebrigen Faden hängen.

»Du und deine dämlichen Ratschläge!«

Aber dafür konnte er jetzt die Spinne sehen. Sie war so groß wie ein Stier und turnte auf einem festen Seil herum. Auf halber Distanz stoppte sie plötzlich.

»Sie riecht das Feuer«, keuchte Nicole, die allmählich wieder klar denken konnte.

»Guten Morgen, Schatz«, brummte Zamorra. »Bist du verletzt?«

»Weiß ich nicht! Ich kann mich ja aus eigener Kraft nicht mehr bewegen! Kennst du das Märchen von ›Schwan, kleb an‹?«

»Ich will’s nicht kennen«, knurrte Zamorra.

Die Spinne eüte den Weg zurück, den sie gekommen war, ohne ihre leichtsinnig ins Netz gegangene Beute auch nur anzurühren. Raschelnd verschwand sie im Unterholz. Das Rascheln entfernte sich ziemlich rasch.

»Das Biest haut einfach ab! Wußte gar nicht, daß Riesenspinnen feige sind«, versuchte Nicole, die Situation zu entkrampfen.

Aber die Flucht des Großinsekts war noch lange kein Grund aufzuatmen. Denn die andere Gefahr bestand nach wie vor. Das Feuer dehnte sich aus. Es kam prasselnd immer näher.

Und wir sitzen hier im Netz fest, sagte der Wolf. Zamorra, versuch uns doch mit deinem Schießprügel loszuschneiden! Wofür hast du das Laserschwert eigentlich?

»Du warst also doch im Kino«, knurrte Zamorra. »Trotzdem ist das kein Laserschwert aus dem Krieg der Sterne, sondern eine Strahlpistole!« Er machte ein paar Verrenkungen, um die Waffe zu erreichen. Aber das Netz ließ ihm keine Chance. Er war schon so darin eingesponnen, daß er mit beiden Händen nicht mehr an die Waffe kam. Und jedes Muskelzucken schuf eine neue Klebeverbindung.

Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, den Magnetsaum des Anzugs aufspringen zu lassen und hinauszuschlüpfen. Auf dem Anzug balancierend, konnte er die Waffe zu lösen versuchen. Aber mit ziemlicher Sicherheit würde er dabei straucheln und erneut ins Netz fallen. Also unterließ er den Gedankenbefehl, der den weißen Schutzanzug öffnete. Wer konnte wissen, wofür er den noch brauchen konnte?

Da brach das Feuer bereits heran. Die rotgelbe Glut fraß sich mit rasendem Tempo auf das Spinnennetz zu!

Fenrir begann, hilflos zu winseln.

***

In dem Moment, als die Riesenameise zubeißen wollte, sauste etwas von oben herunter. Balder Odinssons Stiefel! Er traf die Ameise und schleuderte sie von Bill Fleming weg in die Tiefe. Das gefährliche Rieseninsekt fiel in die schwarze Flut. Ein häßliches Knacken und Krachen ertönte. Bill schloß die Augen. Die Riesenameise wurde von ihren eigenen Artgenossinnen für einen Fremdkörper gehalten und gefressen…

Uber ihnen ertönte ein seltsames, platzendes Geräusch.

Odinsson legte den Kopf in den Nacken.

»Die Liane!« keuchte er erschrocken auf. »Verdammt, die Liane…«

Jetzt sah es auch Bill. Die Liane, an der sie beide hingen, war zu schwach für diese Belastung. Odinssons Ruck und Tritt nach unten wirkten zusätzlich darauf ein, und jetzt riß das Ding an seiner schwächsten Stelle durch. Die überdehnten Pflanzenfasern platzten zu den Seiten hin weg, und der haltende Strang wurde von Sekunde zu Sekunde dünner.

»Nein!« schrie Bill auf.

Unter ihnen waren immer noch die Ameisen! Und was die mit den beiden Menschen machen würden, hatten sie gerade am Beispiel ihrer Artgenossin vorgeführt!

Da riß die letzte Faser.

Bill schloß mit dem Leben ab. Der Sturz ging nicht tief, und er würde ihn unverletzt überleben. Aber was dann kam…

Ein riesiger Schatten huschte unter ihnen hindurch.

Die beiden Männer wurden förmlich auf den breiten Rücken eines großen Tieres geschleudert, das sie mitriß. Bill krallte seine behandschuhten Hände in borstige Haare und hielt sich fest. Binnen Augenblicken wurden Odinsson und er über die Rücken der Ameisen hinweggetragen und in das Dschungeldickicht hinein. Zweige und Laub, an dem teilweise allerlei Gewürm hing, peitschten ihnen um die Ohren.

Bill würgte. Sein Magen wollte unbedingt nach oben klettern, als er erkannte, worauf sie beide ritten.

Eine Riesenspinne, so groß wie ein Stier! Die war mit ihren Stelzbeinen einfach durch die Ameisen hindurchgelaufen, ehe diese begriffen, wie ihnen geschah!

Eine Spinne!

Bill ließ einfach los. Ein paar Meter weiter machte die Riesenspinne einen Sprung zur Seite. Odinsson wurde durch die Luft katapultiert und landete zwischen einigen Schlingpflanzen, die ihn aber ausnahmsweise nicht angriffen.

Bill kämpfte gegen die Übelkeit an. Er brauchte einige lange Minuten, um sich halbwegs zu erholen, und er konnte von Glück sagen, daß sie bereits nicht mehr in unmittelbarer Nähe der Ameisen waren. Als Bill Odinsson auf sich zustapfen sah, war er immer noch kalkweiß.

»Eine Spinne!« keuchte er.

»Sie ist in Panik!«, sagte Odinsson. »Sie ist vor irgend etwas davongelaufen. Aber wovor?«

»Ich glaube eher, daß ich in Panik bin«, murmelte Bill und hustete. »Der Teufel soll all das Viehzeug holen, das sich hier herumtreibt…«

In ihrer Nähe raschelte es. Zweige knackten. Das schabende Geräusch, wenn Chitinplatten aneinanderrieben, wurde lauter.

»Nicht schon wieder«, flüsterte Bill entsetzt.

Die Riesenameisen hatten den Kurs geändert!

Irgendwo in der Feme brüllte ein großes Tier in Wut oder Angst. Und die Ameisen brandeten heran und nahmen jetzt die gleiche Richtung wie die flüchtende Riesenspinne!

»Brandgeruch«, flüsterte Odinsson. »Ich rieche Feuer!«

»Auch das noch«, keuchte Bill. »Uns bleibt auch nichts erspart! Laufen wir?«

»Auf die Bäume«, sagte Odinsson. »Die hier sehen aus, als könnte man sie ersteigen…«

Bill nickte. »Hoffentlich merken das die Ameisen nicht auch«, knurrte er und turnte bereits in den niedrigen, aber starken Ästen empor. Der Agent folgte ihm.

Gerade noch rechtzeitig. Die Ameisen waren wieder da.

Und hinter ihnen glühte es gelbrot und prasselnd im Dschungel.

Das Feuer, von dem die beiden Männer nicht einmal ahnen konnten, wie es entstanden war, dehnte sich aus…

***

Gryf lag wie erstarrt am Boden. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen und zur Wehr zu setzen. Finster starrte er die hoch aufragenden Schattenkreaturen an, die um ihn und Teri herumstanden.

Sie befand sich in der gleichen Lage wie Gryf: bewegungslos und gefesselt und nicht in der Lage, ihre Druiden-Kräfte einzusetzen.

Die Fesseln mußten dafür verantwortlich sein. Sie banden nicht nur den Körper, sondern auch den Geist, und mit einer teuflischen Raffinesse hatten die Meeghs diese Fesselung vorgenommen.

Mit Hilfe ihrer Peitschen!

Jeder Treffer zog neue schwarze Fäden über den Körper des Opfers und wickelte es darin immer fester ein. Je mehr dieser schwarzen Fäden, die sich auf geheimnisvolle Weise von den Peitschen ablösten, die Gefangenen einhüllten, desto stärker wurde der geistige Druck, der Gryfs und Teris magische Kräfte blockierte.

Dabei waren die Peitschenhiebe selbst eher sanft, wenn auch störend gewesen.

Fünf, sechs Meeghs standen jetzt da und sahen auf ihre Opfer hinab. Sie waren Schattengestalten, gerade so, als glühte direkt hinter ihnen eine starke Lichtquelle, die nur ihre Umrisse schwarz erscheinen ließ. Die Peitschen, ebenfalls schwarz, verschmolzen mit den Händen, schienen eins mit den Meeghs zu sein.

Weiter hinten bewegten sich die silberhäutigen Chibb. Sie nahmen von den beiden Druiden und den Meeghs nicht einmal Notiz. Das war nicht normal!

Gryf nahm an, daß die Chibb nicht mehr Herren ihres eigenen Willens waren.

Sklaven…

»Auch uns werden sie versklaven wollen«, stieß er hervor. »Sonst hätten sie uns schon längst getötet!«

Teri nickte. Das konnte sie immerhin noch.

Plötzlich drangen Bilder in Gryfs Bewußtsein. Fordernde, farbige Impulse, fragend und befehlend. Irgendwie verstand er den Sinn dahinter, ohne die Bilder richtig zu begreifen. Sein Gehirn übersetzte so gut wie möglich.

Wo befinden sich jene, die bei euch waren? Wie konntet ihr dem Transport in die Vernichtung entweichen und euch zerstreuen?

»Das erste wüßte ich selbst gern, und das andere werde ich euch nicht auf die Nase binden«, sagte Gryf laut und wußte, daß die Meeghs es in seinen Gedanken erkannten. Es war ihre Art, sich nicht mit Worten zu verständigen. Wie ihre Verständigung genau zustande kam, wußte niemand genau. Telepathie war es jedenfalls nicht, wenigstens nicht in dem Sinn, wie die Menschen sie kannten. Da war sich Gryf vollkommen sicher.

Er erwartete eine heftige Reaktion auf seine herausfordernden Worte. Doch diese Reaktion kam anders, als er glaubte.

Die Meeghs fielen nicht wütend über ihn her. Sie blieben kühl. Aber einer von ihnen bückte sich blitzschnell und streckte die schwarzen Schattenarme nach Gryf aus. Der Druide glaubte an eine Mißhandlung und spannte vorbeugend die Muskeln an. Doch dann berührte etwas seine Stirn und hüllte mit tiefer Schwärze seinen ganzen Kopf ein.

Wir werden es aus dir erfahren, klang es in ihm auf.

»Nein«, schrie er und versuchte, seine Gedankenwelt abzuschirmen. Doch es gelang ihm nicht. Die schwarzen magischen Fesseln verhinderten, daß er sich mit geistigen Kräften zur Wehr setzen konnte, aber sie ließen es zu, daß der Meegh in seiner Erinnerung forschte. Und er förderte etwas zutage, das selbst Gryf nicht bewußt war, das tief in ihm gespeichert war, ohne an die Oberfläche zu dringen.

Gryf fühlte, wie ihm Wissen entrissen wurde, wie es aus ihm hinausströmte und in den Meegh überging.

Das Wissen darüber, wohin es Zamorra und die anderen verschlagen hatte!

Der Meegh löste die Berührung wieder. Gryf fühlte einen Informationsfluß zwischen den Meeghs, konnte aber den Sinn nicht erkennen. Aber Augenblicke später tauchten am Horizont dunkle, längliche Schatten auf, jagten heran und huschten lautlos über die Köpfe der Gruppe hinweg, um im Dschungel zu verschwinden. Es mußte etwas sein, das die Meeghs gerufen hatten, und es war fast so schnell wie Gedanken.

Als die schwarzen Schattenwolken zwischen den Dschungelbäumen verschwunden waren, klang erst das schrille Pfeifen verdrängter Luftmassen auf.

Einer der Meeghs machte eine befehlende Armbewegung. Gryf und Teri begannen zu schweben. Vor den rasch marschierenden Meeghs her bewegten sie sich davon, einem ungewissen Schicksal entgegen.

Und ringsum in der Steppe arbeiteten unter glühender blauer Hitze die silberhäutigen Chibb, ohne von alldem Notiz zu nehmen…

***

Berstendes Krachen und Prasseln übertönten das Fauchen und Brüllen des nahenden Feuers. Die Hitze wurde unerträglich. Zamorra bedauerte, daß er die Helmkapuze nicht schließen konnte, um sich damit total von den Außentemperaturen abzuschirmen. Irgendwo besaßen die Anzüge ihre Grenzen. Er konnte sie zwar mit einem Gedankenbefehl öffnen, aber zum Über- und Abstreifen und für den Kapuzenhelm mußte er noch selbst aktiv werden.

Rauch und Qualm wehten heran. Die ersten Flammen leckten bereits an dem großen Spinnennetz.

Da tauchten die schwarzen Schatten zwischen den Flammen auf, knickten und zerstörten und brachen alles, was ihnen im Wege stand. Überrascht sah Zamorra sie an. Drei große schwarze, schwebende Riesenzigarren! Unwillkürlich wurde er an die Fliegenden Untertassen erinnert, die zuweilen auf der Erde beobachtet worden sein sollten. Nicht alle sollten die für die Namensgebung charakteristische Tellerform besitzen, sondern es waren angeblich auch zigarrenförmige Flugkörper beobachtet worden.

Gab es da Verbindungen?

Die drei schwarzen Dinger glitten auf Zamorra, Nicole und den Wolf zu und blieben über ihnen in der Luft hängen. Darin öffneten sie sich.

Zamorra starrte fassungslos in ihr Inneres hinein.

Dann wußte er nichts mehr.

Als er wieder erwachte, befand er sich woanders.

Und so wie ihm, Nicole und Fenrir erging es nicht weit von dieser Stelle entfernt auch Bill Fleming und Balder Odinsson.

Nur eines hatten die Meeghs übersehen.

Den goldenen Schädel…

Der war spurlos verschwunden…

***

Leonardo de Montagne stand in Zamorras Arbeitszimmer. Eingehend und sorgfältig sah er sich um, sah den wuchtigen Schreibtisch mit den zahlreichen technischen Einrichtungen. Das Telefon, die Schreibmaschine, das Diktiergerät, Tonband, Datenterminal mit Sichter, Anschluß an die große EDV-Anlage, die Zamorra sich vor einiger Zeit zur Arbeitserleichterung hatte installieren lassen; mehr und mehr seines Fachwissens und der gesammelten Werke seiner Bibliothek wurden stichwortartig oder komplett erfaßt und in einem leistungsfähigen Computer gespeichert. Damit konnte Leonardo allerdings wenig anfangen. Wohl besaß er nach der Schulung, die Asmodis ihm angedeihen ließ, genug Kenntnisse, um die EDV-Anlage zu verstehen und mit ihr umzugehen, aber er mochte diese Technik nicht. »Nichts Natürliches«, murmelte er. »Magie, das ist es! Das hier… ist tote Technik. Nichts für mich.«

Aber er hütete sich, die Anlage zu zerstören. Vielleicht konnte man sie einmal benutzen…

Leonardo trat an das große Fenster und sah hinaus.

»Das alles ist mein Land… Das und noch viel mehr! Soweit die Gedanken reichen«, murmelte er.

Er wandte sich wieder um.

Das Zimmer geñel ihm nicht. Es war ihm zu kühl, strahlte zuwenig der höllischen Persönlichkeit aus, die ihn selbst umgab. Er verließ es und sah, wie die Tür sich selbsttätig schloß. Kurz flammte das Interesse in ihm auf, erlosch aber sofort wieder, als er erkannte, daß auch hier nicht Magie, sondern raffinierte Technik im Spiel war.

Es gab im Château Montagne einen großen Saal, der ihm einst als Thronsaal diente. Zamorra pflegte dort nur noch größere Empfänge zu geben und Feste zu feiern, wenn er die Menschen aus dem Dorf einlud und es für eine Freiluftveranstaltung im Park zu kühl oder zu regnerisch war.

Die Menschen aus dem Dorf, ihnen würde sich auch Leonardo widmen. Aber nicht so, wie Zamorra es tat, sondern in seinem alten Stil…

Er betrat den Saal. Wie er es erwartet hatte, war der Thron fort. Er existierte schon seit Jahrhunderten nicht mehr.

Leonardo grinste.

»Ich brauche Sklaven«, sagte er. »Sklaven, die mich bedienen, und Sklaven, die mir in diesem Saal einen neuen Thron errichten.«

Seine Skelett-Krieger kamen dafür nicht in Frage. Die waren Soldaten, keine Arbeiter. Ihr Handwerk war das Töten.

»Sucht das Dorf heim«, befahl Leonardo. »Verkündet den Beginn meiner Herrschaft. Und bringt mir Sklaven, die für mich hier im Châteu zu arbeiten haben. Sofort!«

Die Skelett-Krieger gehorchten. Wenig später schon sprengte eine Horde wilder, knöcherner Reiter über die Zugbrücke und über die Felder hinunter zu dem kleinen Dorf, das unten im Tal direkt an der Loire lag und noch nicht ahnte, daß eine neue, böse Zeit angebrochen war…

***

Kerr starrte die Wände an.

Früher einmal hatte das Zimmer, in dem er sich befand, ein Fenster besessen. Auch eine Tür. Er wußte es, denn er hatte es selbst schon bewohnt. Damals war er Zamorras Gast gewesen.

Jetzt war er Leonardos Gefangener.

Schwarze Magie hatte das Fenster geschlossen. Kalter, nackter Stein befand sich jetzt dort. Die Tür gab es seit dem Moment nicht mehr, in dem die beiden Skelett-Krieger das Zimmer wieder verließen, in das sie ihren Gefangenen schleiften. Auch dort war jetzt Höllenzauber. Stein auf Stein, eine undurchdringliche Barriere.

An der Wand steckte in einer Halterung eine blakende und qualmende Pechfackel, die wenig Licht gab und dafür zitternde Schatten über die Wände tanzen ließ. Anstelle des bequemen Gästebettes gab es hier nur noch eine kahle, harte Pritsche mit einer dünnen Decke.

Kerr konnte nur immer wieder den Kopf schütteln.

Offenbar hatte Leonardo sich das alte Verlies noch nicht näher angesehen, aber diese Kammer reichte vollkommen. Es war erstaunlich, wie leicht es dem Schwarzmagier fiel, das Zimmer so total zu verwandeln. Kerr fürchtete, daß Leonardo nach und nach das gesamte Schloß auf mittelalterlich trimmen würde.

Möglich schien ihm alles zu sein.

Kerrs Druidensinne waren immer noch geblockt. Er vermochte weder Gedanken zu lesen noch aus der Zelle zu entkommen. Er war und blieb gefangen.

Aber er hatte nicht vor aufzugeben. Er mußte irgendwie ñiehen und Zamorra, wenigstens aber Merlin warnen. Möglicherweise ahnte Merlin noch nicht einmal, welches Drama sich hier abspielte.

Raffael…

Kerr wußte nicht, was mit dem alten Mann geschehen war. Ihre Wege trennten sich, Raffael wurde weitergeschleift. Kerr hatte die Wände abgeklopft in der Hoffnung auf Antwort, aber Raffael mußte entweder mehrere Zimmer weiter entfernt oder in einem anderen Teil des Schlosses eingekerkert worden sein.

Weiter brannnte die Fackel.

Kerr erhob sich wieder von der Pritsche. Erneut ging er dorthin, wo früher einmal das Fenster war, und tastete es ab. Nach wie vor war der Stein massiv.

Kerr überlegte.

Das Gästezimmer hatte sich total verändert. Nichts mehr von der ursprünglichen Einrichtung war vorhanden. Auch nicht das Waschbecken in einer Nische, das Zamorra hatte anlegen lassen, damit Besucher nicht für unbedeutende Kleinigkeiten zwanzig Meter über den Korridor zum Gäste-Bad laufen mußten.

Plötzlich kam Kerr eine Idee.

Dort grenzten zwei Zimmer aneinander. Und es gab nur eine Leitung mit einem Doppelanschluß. Was lag näher, als daß diese kleine Nische ein Mauerdurchbruch sein mußte, nur mit einer dünnen Holzwand verschlossen! Und vielleicht war das noch immer so… Feste Wände hatte Leonardo doch nicht verändert!

Kerr war mit einem Sprung in der Nische. Vorsichtig klopfte er gegen die Wand.

Sein Verdacht war richtig.

Hier gab es nur dünnes Holz!

In diesem Moment setzte Kerr alles auf eine Karte und trat mit aller Kraft zu.

Das Holz barst unter dem wuchtigen Tritt und flog hinüber in das andere Zimmer!

***

»Eigenartige Transportmethoden haben die hier, das muß man schon sagen«, hörte Zamorra eine Stimme durch Nebelschleier an sein Bewußtsein dringen. Das war Nicoles Stimme. Also lebte sie!

Dieses Wissen bechleunigte sein Erwachen.

»Immerhin haben sie uns gerettet«, hörte er Balder Odinsson sagen. »Egal, was sie nun mit uns Vorhaben - wir leben erst einmal und sind so gut wie unverletzt. Wenn ich daran denke, wie knapp das alles war! Ob der Dschungel noch immer brennt?«

Zamorra öffnete die Augen.

»Er wird niederbrennen bis auf den letzten Zweig«, behauptete er. »Zumindest so lange, bis der letzte Baum rote oder schwarze Flüssigkeit versprüht hat. Himmel, das Zeug brannte ja wilder als Phosphor.«

»Ach, unser Held ist wieder unter den Lebenden«, sagte Gryf. »Du hast von uns allen am längsten gebraucht.«

»Und wer war zuerst wach?« fragte Zamorra. »Nur mal so ganz sportlich gefragt.«

»Ich natürlich«, sagte Gryf. »Wer sonst?«

»Und was hast du in der Zwischenzeit herausgefunden?« fragte Zamorra.

»Er war gar nicht weggetreten«, warf Teri ein und schüttelte sich, daß das goldene Haar flog. »Wir beide sind auf andere Weise transportiert worden. Wir befinden uns in einem Bauwerk.«

»Eine Kuppel?« argwöhnte Zamorra eingedenk früherer Abenteuer.

»Ja«, sagte Teri. »Man hat uns eingesammelt und hierhergebracht. Wozu, dürfte klar sein. Unsere Freunde, die Meeghs, brauchen Sklaven.«

»Nicht schon wieder«, flüsterte Nicole.

Gryf fuhr fort und berichtete von den Silberhäutigen. »Es scheint eine ganze Sklavenkolonie zu sein. Die Chibb scheinen etwas abzuemten, aber ich konnte nicht feststellen, worum es sich handelt.«

»Ich glaube, ich kann es dir sagen«, meinte Zamorra und setzte sich auf. Er beugte sich zu Nicole hinüber, hauchte einen Kuß auf ihr linkes Ohr und schnipste mit den Fingern.

»Nici und ich waren schon einmal auf so einer Sklavenwelt«, sagte er. »Damals waren es Menschen, die versklavt wurden. Auch sie mußten etwas für die Meeghs ernten - die blauschwarzen Kristalle, die sie sowohl als Energiespender als auch als magische Computer verwenden. Zum Beispiel für die Programmgehirne, die sie ihren Cyborg-Sklaven einpflanzen.«

Gryf pfiff durch die Zähne.

»Wir konnten damals entkommen und die Menschen, die noch lebten, retten«, sagte Zamorra, »weil Nicole das FLAMMENSCHWERT aktivierte. Ob das aber diesmal auch wieder klappt, wage ich zu bezweifeln.« Unwillkürlich griff er zum Amulett. Obgleich es hier in der unmittelbaren Nähe Schwarzer Magie eigentlich förmlich glühen mußte, fühlte es sich kühl an. Es hatte wieder einmal eine seiner toten Phasen. Zamorra begann zu fürchten, daß es noch während dieses Abenteüers endgültig erlöschen würde. Dann kamen sie aber mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr lebend hier weg.

Zumal das Amulett schon von sich aus nichts gegen die Meeghs direkt ausrichtete. Es sei denn, das FLAMMENSCHWERT entstand.

Es war etwas, das Zamorra noch nicht völlig ausgeforscht hatte. Es bestand in einer Verbindung zwischen dem Amulett und Nicole Duval. Beide verschmolzen zu einem Gebilde von vernichtender Wirkung, das FLAMMENSCHWERT genannt wurde. Aber weder Nicole noch Zamorra konnten diesen Zustand willkürlich herbeiführen. Er entzog sich ihrer Kontrolle. Das FLAMMENSCHWERT entstand, wenn das Amulett es für absolut nötig hielt, oder es entstand eben nicht. Zwingen ließ es sich nicht. Und es verbrauchte sehr, sehr viel Kraft. Deshalb hielt Zamorra es für zweifelhaft, das FLAMMENSCHWERT noch einmal im Einsatz zu erleben.

»Gibt es eine Möglichkeit, auszubrechen oder an Waffen zu kommen?« fragte Odinsson.

Unwillkürlich griff Zamorra an den Gürtel. Sein Blaster hing noch dort. Aber die Meeghs schienen genau zu wissen, weshalb sie ihm die Strahlwaffe ließen. Die war im Augenblick nicht viel mehr wert als ein Spielzeug, solange das Amulett »tot« war. So ließ sich die Waffe im Moment höchstens als Schlag- oder Wurfwerkzeug benutzen.

Plötzlich durchzuckte Zamorra ein Gedanke.

»Der Schädel!« stieß er hervor. »Wo ist der Schädel?«

»Ansu Tanaar?« fragte Gryf überrascht. »Teufel auch, das Ding ist verschwunden! Vielleicht liegt es noch irgendwo im Dschungel.«

»Ach du dicker Vater«, brummte Bill Fleming. »Da liegt es gut und trocken. Und vor allem warm.«

Zamorra wußte nicht, ob er über das Verschwinden des Schädels froh oder bestürzt sein sollte. Wenn es zutraf, daß Ansu Tanaar zu geheimnisvollem Leben erwachte, um einer Bestimmung zu folgen, so konnte es sein, daß der Schädel sich von sich aus von den Menschen getrennt hatte, um irgendwo zuzuschlagen. Ansonsten sanken die Hoffnungen noch weiter auf den Nullpunkt. Und mit Merlins versprochenem Schutz schien es nicht sonderlich weit her zu sein. Bis jetzt hatte Zamorra zumindest nicht den Eindruck, als halte der legendäre Zauberer seine Hände über die kleine Gruppe.

»Ich habe schon versucht, etwas zu unternehmen«, sagte Teri. »Aber wir sind hier wie abgeschirmt. Seit unsere schwarzen Fesseln fielen, können wir zwar wieder zaubern, aber die Kräfte beschränken sich auf das Innere dieses Raums. Wir kommen nicht hinaus. Etwas sperrt uns hier geistig ein. Die Meeghs scheinen genau zu wissen, mit wem sie es zu tun haben und wie sie uns festhalten können.«

»So scharf können sie eigentlich gar nicht auf Sklaven sein«, brummte Odinsson. »Sie haben doch genug davon, und daß sie uns so aufmerksam und pfleglich behandeln, beweist, daß sie unsere Gefährlichkeit kennen. Warum also bringen sie uns nicht einfach um, wie es sonst ihre Art ist?«

»Wartest du darauf?« fragte Nicole.

»Ja«, gestand der Pentagon-Agent.

Im nächsten Moment schwiegen sie alle.

Ein kratzendes Geräusch erklang, metallisch schleifend. Ihre Köpfe flogen herum. Sie sahen, wie sich in einer der Wände eine kreisförmige Öffnung bildete.

Sie bekamen Besuch von ihren Feinden!

***

Jahrhundertelang hatten die Menschen im Loire-Tal sich geduckt, wenn sie Château Montagne sahen. Jahrhunderte lang wurde von den Untaten Leonardos geraunt. Niemand wagte es, das Schloß zu betreten, und niemand wußte mit Sicherheit zu sagen, ob es überhaupt bewohnt war. Zuweilen brannte Licht in den Fenstern, aber niemals sah man Menschen, die die Burg betraten oder verließen. Wenn, dann mußte sich alles im Schutze der Nacht abspielen.

Vielleicht lebte aber auch niemand dort, von den verlorenen Seelen einmal abgesehen, die nächtens umgingen und schauerlich heulten, wenn der Mond am bleichsten schien. Aber Hunderte Geschichten rankten sich um das Château, und die wenigsten eigneten sich dazu, nach Einbruch der Dämmerung erzählt zu werden.

Das Schloß, das trotz der mangelnden Pflege nicht verfallen wollte…

Und eines Tages bekam es einen neuen Besitzer. Ein gewisser Parapsychologe namens Zamorra nistete sich mit seiner bezaubernden Sekretärin dort ein. Fortan hörte niemand mehr die Geister bei Vollmond heulen, aber das Mißtrauen und die Vorsicht blieben eine lange Zeit, wenngleich auch von einem Moment zum anderen Leben herrschte und viele Dinge anders wurden. Baukolonnen rückten an, um das Schloß den Wünschen seines neuen Herrn anzupassen, und irgendwann bekamen Zamorra und Nicole auch endlich Kontakt mit der Bevölkerung der Umgebung.

Der Kontakt war sofort herzlich und ließ vieles vergessen.

Innerhalb kurzer Zeit war der Bann gebrochen. Zamorra war im Dorf beliebt, und er ließ sich oft sehen und feierte mit den Menschen oder lud sie zu sich ein, und er half, wo immer es nötig war, sei es mit Geld oder mit Beziehungen, Allmählich traten die alten Schauergeschichten zurück. Wer jetzt zum Château hinaufblickte, dachte nur noch in den wenigsten Fällen an den bösartigen Leonardo, sondern eher an den freundlichen und sympathischen Professor, der Geister, Gespenster und Dämonen jagte. Nim, wer anders als ein Dämonenkiller seines Schlags hätte das Château von seinem bösen Ruf befreien können?

Deshalb dachte sich auch Pierre Villeblanche nicht viel dabei, als er von oben Reiter kommen sah. Zamorra pflegte zwar für gewöhnlich mit dem Wagen zu kommen, meist mit einem Geländewagen, aber warum sollte es nicht plötzlich auch wieder Pferde geben? Und vielleicht hatte er Gäste von weit her und machte mit ihnen einen Ausritt über die Felder…

Pierre konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit, bis der Hufschlag schon in der Feme zu hören war. Da stieß ihn Jean an, der so fett war, daß er sich kaum bücken konnte. Deshalb fuhr er meist nur die Traktoren, die er mühevoll schnaufend erkletterte. Nach eigener Überzeugung war er natürlich nicht dick - was ihm den Spitznamen »Obelix« eintrug.

»Siehst du, was ich sehe?« fragte Jean »Obelix«. »Die drehen da wohl ’nen Horror-Film!«

Pierre sah auf. Die Reiter waren jetzt auf Rufweite herangekommen, und sie fegten quer über das Feld.

»Den Film mit den reitenden Leichen gibt’s aber schon«, preßte Pierre hervor. »Verdammt, das ist echt!«

»Skelette?« schrie Jean. »Skelette, die reiten? Nicht möglich…«

Und es war möglich!

Es war kein Scherz der Leute vom Château! Denn bei aller Liebe - Zamorra würde es nie zulassen, daß frisch bestellte Felder niedergeritten wurden. Und er wußte auch genau, welche Art von Scherzen er den Menschen im Dorf zumuten durfte.

»Die alten Erzählungen werden wieder wahr!« keuchte Pierre. »Weg hier, schnell!«

Aber er war selbst nicht in der Lage zu fliehen. Das Entsetzen lähmte ihn. Er sah die blitzenden Rüstungen, er sah die wirbelnden Schwerter. Zwei Reiter machten sich zur Seite und zielten mit Pfeil und Bogen auf die beiden Männer. Skelettfratzen grinsten. Die Reiter umkreisten Pierre und Jean jetzt. Waffen drohten.

Ich träume, dachte Pierre verzweifelt. Ich träume wirklich! Das kann doch nicht sein…

Da sprach eines der Skelette!

Es brüllte! Es befahl! »Hinauf zur Burg! Sofort!«

»Nein«, keuchte Jean. »Nein… Ich will nicht… Ich bin doch nicht verrückt…«

Da beugte sich einer der Skelett-Krieger zu ihm herab, packte zu und hob den schwergewichtigen Mann mit einer spielerischen Bewegung zu sich aufs Pferd! Das Tier tänzelte unter der Mehrbelastung nervös. Im nächsten Moment preßte der Knochenmann ihm die Hacken in die Weichen. Das Pferd jagte im Handgalopp zurück zum Château.

Pierre Villeblanche wehrte sich. Als der Knöcherne nach ihm griff, wich er aus, packte seinerseits zu und riß das Skelett vom Pferd. Im nächsten Moment war er tot.

Der Skelett-Krieger schwang sich gewandt wieder auf sein Tier und ließ den Toten liegen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihm den Pfeil aus dem Rücken zu ziehen. Aber dann stieg ein anderer ab, zog das Schwert und köpfte den Toten.

Den Kopf nahm er mit…

Und die wilde Horde galoppierte weiter talabwärts, dem Dorf entgegen.

***

Kerr schnellte sich sofort wieder empor und sah sich um. Das benachbarte Zimmer sah noch normal und unverändert aus, und mit dem Zerstören der dünnen Trennwand hatte Kerr gleichzeitig die dortige Waschgelegenheit gekappt. Der Wasserstrahl sprühte aus dem losgerissenen Anschluß.

Das war ihm im Moment vollkommen gleichgültig.

Nur kurz interessierte ihn das Phänomen, daß die Rohre seit Leonardos Zauberei eben nur noch diesen einen Zu- und Abfluß besaßen. Zum Kerkerzimmer hin war alles zu, als hätte es dort nie einen Anschluß gegeben.

Kerr pfiff durch die Zähne. Damit bewies Leonardo wieder einmal, wie stark seine Magie war. Ein anderer Zauberer hätte sich eigens um diese Kleinigkeiten kümmern müssen. Kerr war aber sicher, daß Leonardo sich keine großen Gedanken gemacht hatte. Seine Magie hatte die Probleme von sich aus erfaßt und behandelt.

Ein Grund mehr, Leonardo zu fürchten.

Kerr versuchte wieder, seine Druiden-Kraft zu benutzen. Aber es klappte nicht. Die Blockierung hielt an.

Wo war Raffael?

Gab es eine Chance, den alten Diener zu befreien? Aber wie sollte Kerr ihn finden? Das Risiko, daß er bei seiner Suche selbst wieder entdeckt wurde, war sehr groß, und Leonardo führte genug Skelett-Krieger mit sich, um das gesamte Schloß damit zu bevölkern. Hinter jeder Wegbiegung konnte Kerr den Kriegern über den Weg laufen.

Hinzu kam, daß Raffael nicht mehr der Jüngste war. Er war körperlich möglicherweise den Strapazen der Flucht nicht gewachsen…

Kerr schluckte. Blitzschnell entschied er sich gegen eine Befreiung Raffaels. Vielleicht war es auch ganz gut, wenn jemand im Château blieb. Jemand, der dort vielleicht gewissermaßen hinter den feindlichen Linien wirken konnte… Wahrscheinlich würde Leonardo in bestimmten Dingen nicht ganz ohne Raffaels Fachwissen auskommen. Er mußte sich also stark um sein Wohlergehen bemühen. Das ließ viele Möglichkeiten offen…

Der Druide trat zur Zimmertür und öffnete sie vorsichtig. Er spähte auf den Korridor hinaus. Niemand zu sehen oder zu hören!

Lautlos zog er die Tür hinter sich wieder ins Schloß und überlegte kurz. Rechts oder links? An beiden Korridorenden gab es Treppen. Entschlossen wandte Kerr sich nach rechts. Er bedauerte, daß seine Sinne noch immer blockiert waren und er deshalb nicht nach fremden Gedanken tasten konnte.

Er erreichte die Treppe, lauschte wieder. Nichts! Niemand in der Nähe.

Der Druide glitt über die breiten Stufen nach unten. Er hielt sich in der Mitte, weil dort der weiche Teppich lag, der die Geräusche seiner Schritte schluckte. Geknarrt hatten Zamorras Treppen noch nie.

Auf halber Höhe duckte sich Kerr und spähte nach unten. Wieder nichts. Er eilte nach unten.

Das nächste war das Erdgeschoß. Dort konnte er versuchen, das Gebäude zu verlassen. Dann brauchte er nur noch aus dem Innenhof zu kommen und den Weg hinunter und…

Nur noch!

Er grinste bitter.

Und er bedauerte, daß er keine Waffe bei sich trug. Er hatte Pistolen nie für unbedingt nötig gehalten, auch nicht im Dienst der Polizei Ihrer Majestät. Das war vielleicht manchmal ein Fehler. John Sinclair, sein berühmter Kollege, trug immer die mit Siberkugeln geladene Beretta bei sich. Die hätte Kerr in diesem Moment auch gern gehabt, um sich damit gegen die Skelette zur Wehr zu setzen.

Er erreichte das Erdgeschoß. Das hier war ein Seitenflügel des Schlosses, und er mußte erst überlegen, wie er jetzt am besten nach draußen gelangte.

Durch einen Lieferanten-Zugang vielleicht…

Das war es. Kerr eilte über den Korridor bis zu einem Quergang, der nach drei Metern vor einer massiven Holztür endete. Hoffentlich war sie nicht verschlossen…

Sie war nicht!

Er zog sie auf und wartete ab. Draußen war kein Gegner zu sehen. Nur der gepflasterte Weg, der an Blumenrabatten vorbei zum befestigten Rundweg um das Schloß führte. Rechts schloß sich der Park an, links begann der gepflasterte Innenhof, der eigentlich nur vor dem Gebäude war. Alles wurde von der hohen und starken Mauer eingeschlossen.

Rechts und links waren keine Krieger zu sehen. Der Hof schien ausgestorben zu sein. Kerr machte drei, vier Schritte ins Freie.

Da klirrte es über ihm metallisch.

Im nächsten Moment traf ihn ein schwerer Körper, riß ihn mit sich zu Boden, und während eine Knochenhand Kerrs Genick umspannte, sprangen neben ihm zwei weitere Skelett-Krieger aus einem höher gelegenen Fenster zu Boden, die Schwerter in den Fäusten.

Sie hatten genau gewußt, wo er war…

***

Zamorra sah die Meeghs an, die sich blitzschnell im Raum verteilten. Fünf waren es. Fünf schwarze, schattenartige Gestalten, in deren Händen die Peitschen drohten. Glühende Augenpunkte starrten die Menschen an.

Ein seltsames Geräusch erklang, das Zamorra nicht beachtete. Er überlegte nur, ob er eine Chance gegen die Meeghs hatte. Doch es war sinnlos.

Die Türöffnung schloß sich wieder.

Zwei fehlen! gellten die Gedankenbilder der Meeghs auf. Wohin sind sie, und wie konnten sie entweichen?

Verblüfft sah Zamorra erst Nicole, dann die anderen an. Dann fiel es ihm auf, und er erinnerte sich an das Geräusch. Es war entstanden, als die beiden Druiden flohen.

Sie waren fort. Im Moment, als sich die Tür öffnete, mußten sie ihre Chance erkannt haben. Da war die Barriere, die sie festhielt, kurz geöffnet!

Zamorra grinste.

»Sucht sie doch!« empfahl er spöttisch.

Eine Peitsche zeigte drohend auf ihn, dann auf Nicole und winkte dann heftig. Ihr! Folgen. Die anderen und das Tier warten.

»Wohin soli’s denn gehen?« fragte Zamorra spöttisch. »Zum Urlaub auf dem Bauernhof, oder wie?«

Im nächsten Moment legte sich ein schwarzer Faden der Peitsche um seine Hüfte. Er spürte den heftigen Druck, aber der weiße Schutzanzug hielt stand und nahm die größte Wucht. Dafür wurde er auf den Meegh zugerissen.

Folgen. Ihr zwei.

Der Druck der Peitsche löste sich wieder. Zamorra zuckte mit den Schultern. Solange er den Blaster nicht einsetzen konnte und der Schädel verschwunden war, waren die Meeghs ihm überlegen. Er nickte Nicole zu. »Komm, Nici. Tun wir, was diese ehrenwerten Herrschaften verlangen.« Er hoffte, mehr zu sehen und eine Möglichkeit zu entdecken, wie er das Heft wieder in die Hand bekommen konnte. So lange war es ratsam, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen.

Vor ihnen öffnete sich wieder das Loch in der Wand. Drei Meeghs glitten unheimlich schnell hindurch, dann hatten Zamorra und Nicole zu folgen. Die beiden anderen Meeghs machten die Nachhut.

»Jetzt drauf!« hörte Zamorra Odinsson rufen. Er fuhr herum und sah, wie der Colonel mit einem gewagten Sprung durch die Luft fegte und den letzten Meegh traf. Wütendes Knurren und eine laute Verwünschung bewiesen, daß auch Fenrir und Bill in die Auseinandersetzung eingriffen.

Im nächsten Moment packte eine stählerne Faust den Professor, wirbelte ihn herum und stieß ihn gegen Nicole. Beide strauchelten. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie sich die runde Türöffnung wieder schloß. Ein furchtbarer Schrei ertönte aus dem Raum dahinter, aber Zamorra konnte nicht erkennen, wer diesen Schrei von sich gab. Er wußte nur, daß einer der beiden angegriffenen Meeghs drüben zurückgeblieben war…

Die anderen stießen ihn und Nicole vorwärts. Schneller! peitschte der Befehl. Voran!

Ein düsterer Korridor nahm sie auf wie der Schlund eines gefräßigen Raubtiers.

***

Ohne sich untereinander abzusprechen, hatten die beiden Druiden auf diese Chance gewartet. Kaum brach die Barriere an einer Stelle zusammen, als sie sich auch schon per zeitlosem Sprung entfernten. Sie ließen ihre Gefährten zwar im Moment im Stich, aber draußen besaßen sie Möglichkeiten, den Hebel der Befreiung anzusetzen.

Ein zweiter Sprung brachte Gryf zu Teri. Das Mädchen mit dbn goldenen Haaren lächelte. »Soweit für jetzt«, sagte es. »Was machen wir jetzt? Erkundungssprünge?«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Wir müssen damit rechnen, daß die Meeghs uns so schnell wie möglich wieder in eine Falle springen lassen«, sagte er. »Sie sind ja nicht dumm. Ich bin dafür, daß wir die Initiative ergreifen und unsererseits angreifen.«

»Wen und was?«

»Den da«, sagte Gryf.

Sie befanden sich im Schatten hoch wuchernder Büsche mit sägemesserförmigen, breiten Blättern. Vor ihnen erstreckte sich eines jener Felder, auf denen Chibb-Sklaven arbeiteten. Ein Meegh stand scheinbar gelangweilt am Rand des Feldes. Teri grinste.

»Fast wie ein Mensch, nicht wahr?«

Gryf nickte. Er suchte den Horizont nach der Ansammlung von Kuppelbauten ab, aus denen sie sich so blitzartig entfernt hatten. Schließlich entdeckte er sie. Die Kuppeln blitzten und blinkten im grellblauen Sonnenlicht.

Gryf zog seinen Silberstab aus der Brusttasche seines hautengen Anzugs. In diesem Zustand sah er aus wie ein Kugelschreiber, aber im nächsten Moment fuhr er schon zu voller Länge aus. Fünfzig Zentimeter Silber aus einem Guß. Wie die Teleskopglieder ineinandergriffen, war nicht mehr zu erkennen. Es gab keine Fugen.

»Wir wollen mal etwas ausprobieren«, sagte der Druide. »Teri, bist du so lieb, mich ein wenig zu unterstützen?«

»Was hast du vor?«

»Den Meegh zu erwischen«, sagte Gryf trocken.

»Was nützt es uns, wenn wir einen von ihnen ausschalten?« fragte die Druidin. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, die Chibb und vor allem unsere Freunde zu befreien.«

»Warte ab«, murmelte Gryf. Er zog mit dem Silberstab einen Kreis in die Luft. Eine Lichtspur entstand. Gryf malte weitere hell leuchtende Zeichen hinein.

Teri versank in Halbtrance. Sie ließ Gryf einen Teil ihrer eigenen Kräfte zufließen.

Der Druide murmelte Zaubersprüche, die er sich im Laufe seines langen Lebens angeeignet hatte. Das Glühen in der Luft wurde intensiver. Teri nahm es nur halb wahr. Das einzige, was sie wußte, war, daß sie Gryf nie zuvor in dieser Art arbeiten sah. Und er hate wirklich seine Fähigkeiten nur sehr selten in diesem Maß eingesetzt.

Ein weißmagisches Kraftfeld entstand. Es glühte schon schmerzhaft grell, und Gryf hoffte, daß niemand darauf aufmerksam wurde, ehe es soweit war. Langsam streckte er die Hand aus und fühlte das Kribbeln, aber er fühlte auch, wie er schwächer wurde, trotz der Kraft, die ihm Teri zufließen ließ.

Nach einigen Minuten ließ das Kribbeln nach.

Gryf faßte in das leuchtende Feld. Und er spürte die Wirkung. Sein Zauber funktionierte.

Er ballte die Faust und bewegte die Hand. Das Leuchtende bewegte sich mit. Gryf lächelte kalt, holte aus und schleuderte das Kraftfeld in Richtung des immer noch wie ein gelangweilter Mensch dastehenden Meegh-Wächters.

Dabei ließ er los.

Das Leuchtfeld glitt von seiner Hand und raste blitzschnell davon. Innerhalb höchstens einer Sekunde überbrückte es die Distanz von gut fünfhundert Metern, jagte auf den Meegh zu und erreichte ihn. Ein schrilles Pfeifen erklang. Dann erlosch das Licht. Der schwarze Schatten sank in sich zusammen.

»Los, hin!« rief Gryf. Er begann zu laufen. Bewußt verzichtete er darauf, sich mit Hilfe seiner Druidenkraft fortzubewegen. Er mußte mit seinen Kräften haushalten.

Teri folgte ihm. Zwei weißgekleidete Gestalten, die unter glühenden Sonnen auf einen zusammengesunkenen Schatten zueilten.

»Was hast du mit ihm gemacht?« keuchte Teri während des Laufens.

»Nicht viel«, untertrieb Gryf. »Ich hoffe, daß ich ihn betäubt habe. Darauf zielte mein kleiner Zauber jedenfalls ab.«

Dann erreichten sie den liegenden Schatten. Er bewegte sich nicht. Es war ein gespenstischer Anblick. Der Schatten hätte von Gryf oder Teri stammen können - wenn er nicht dreidimensional gewesen wäre Vorsichtig berührte Gryf ihn mit dem Silberstab. Der drang widerstandslos hindurch.

»Nanu - ist da etwa keiner drin?« staunte Teri.

»Sieht so aus«, murmelte Gryf verwirrt und fuhrwerkte mit seinem Stab wild im Innern des Schattens herum. Teri versuchte, ihn zu greifen und herumzurollen, aber sie griff hindurch.

»Tatsächlich! Leer! Warte, hier ist etwas! Ein metallischer Körper!« Ihre vom Handschuh geschützte Hand- umschloß etwas. Ein leises Klicken wurde hörbar.

Im gleichen Moment hörte der Schatten auf zu bestehen. Aber in Teris Hand lag ein kleiner Metallblock, schwarzschimmernd und mit unzähligen Flächen versehen. Am Boden aber lag nur noch grauer Staub.

Sie kannten diesen Staub beide. Er blieb zurück, wenn ein Meegh starb. Gryfs Betäubungszauber durch den Schattenschirm hindurch hatte ihn also getötet.

»Schade, weil dieser Bursche uns jetzt keine Auskunft mehr geben wird«, sagte Gryf. »Aber was hast du da? Den Erzeuger für den Schattenschirm?«

»Sieht so aus«, erwiderte die Druidin. Sie ließ das vielflächige Metallbröckchen auf ihrer offenen Handfläche hin und her rollen. »Da sind Tastflächen, wie sie im Spider am Kontrollpult waren.« Sie berührte eine der Flächen.

Unwillkürlich wich Gryf einen Schritt zurück, als vor ihm der Umriß eines Meeghs entstand. Teris Hand griff in ihn hinein.

Die Druidin lachte und steckte den Metallprojektor in eine ihrer Brusttaschen. Der Meegh-Schatten verschmolz mit ihr, hüllte sie vollständig ein und machte jede ihrer Bewegungen mit.

Sie schaltete ihn wieder ab.

»Faszinierend«, bemerkte Gryf. »Ich habe da eine Idee. Wenn wir noch ein paar dieser Dinger erbeuten und darauf vertrauen, daß die Meeghs keine Personallisten führen…«

Teri nickte hastig. Sie begriff, was ihr Freund plante. »Das ist gut! Damit könnten wir durchkommen! Aber ist denn unser Freund hier wirklich unbewaffnet gewesen?«

»Sieht so aus. Oder seine Waffe ist mit ihm zerfallen«, sagte Giyf. »Wir sollten…«

Er zuckte zusammen, weil ihm etwas auffiel. Jetzt fuhr er herum.

Die versklavten Chibb, die großen, silberhäutigen Wesen, arbeiteten nicht mehr.

Unbemerkt waren sie herangekommen und bildeten jetzt einen Halbkreis um die beiden Druiden.

Stumm starrten sie sie an. Teri lief ein Schauer über den Rücken. Kamen die Sklaven, um den Tod eines ihrer Herren zu rächen?

***

Odinsson wurde von einem wütenden Schlag zurückgeschleudert. Er flog ein paar Meter weit durch die Luft und schlug dann hart auf. Stöhnend versuchte er, sich zu erheben, aber es fiel ihm so schwer…

Fenrir verbiß sich in dem Meegh. Bill Fleming schrie auf, als eine glühende Hand nach ihm griff. Von einem Moment zum anderen bekam der Schattenschirm einen anderen Charakter und wurde selbst zur Waffe. Fenrir ließ los und jaulte schrill. Bill glaubte, in hellen Flammen zu stehen, krümmte sich zusammen und rollte über den Boden. Aber im gleichen Moment geschah noch etwas anderes.

Der angegriffene Meegh geriet in die sich schließende Türöffnung! Unerbittlich schnappte das Material zu. Etwas knirschte grauenhaft und zerbrach. Etwas Düsteres tobte durch die Gehirne der Menschen und des Wolfes. Dann sah Bill, wie Flammenbahnen aus den Augenflecken des Meeghs sprühten. Etwas Rotes loderte durch die Schattenschwärze hindurch. Der Meegh löste sich von der jetzt restlos geschlossenen Türöffnung und schlug wie blind um sich, drehte sich im Kreis. Etwas flog durch die Luft, landete an der Wand und versprühte Funken.

Das entsetzliche Wesen war schwer angeschlagen, wahrscheinlich schwer verletzt. Wirre Gedankenbilder, unverständlich und chaotisch, rasten durch die Gehirne der Menschen.

Odinsson streckte die Hand aus. Er umklammerte die Peitsche, die der Meegh verloren hatte. Bill überwand seine Angst vor dem furchtbaren Schmerz, streckte die Beine blitzschnell aus und ließ den Meegh darüberstürzen. Da knallte die Peitsche. Odinsson schlug zu. Schwarze Blitze flammten auf. Jäh erloschen die schreienden Gedanken des Meeghs. Von einem Moment zum anderen verschwand der Schattenschirm. Sekundenlang sahen die Menschen ein Gebilde, wie sie es sich erschreckender kaum vorstellen konnten. Aber noch ehe sie überhaupt begriffen, wie es aussah, zerbröckelte es zu feinem Staub. Bill konnte gerade noch zugreifen und etwas umklammern, das etwas langsamer zerfiel.

Fenrir winselte.

Bill humpelte zu ihm hinüber. »Was ist los, alter Junge?« fragte er und streichelte das Fell des Wolfes. Odinsson stand unterdessen auf und starrte den Staub an, der von dem Meegh übriggeblieben war.

»Himmel«, keuchte er. »Was war das denn für eine Kreatur? Bill, hast du eine Ahnung?«

Bill Fleming schüttelte den Kopf.

»Balder, ich möchte es nicht wissen, was das war… Ich bin froh, daß ich es nicht richtig gesehen habe! Vielleicht hätte ich den Verstand verloren. Jetzt verstehe ich auch, warum diese Biester sich hinter den Schattenschirmen verstecken. Vielleicht bringt sie sonst ihr Aussehen gegenseitig um…«

»Die Burschen in der Blauen Stadt sollen aber ein wenig menschlicher ausgesehen haben«, sagte Odinsson.

»Mensch-Insekten«, sagte Bill verbessernd. »Aber das waren doch nach ihren eigenen Aussagen veränderte Meeghs, die mit ihrem ursprünglichen Aussehen nichts mehr gemein hatten.«

Es geht schon wieder, meldete sich Fenrir. Mir tun alle Zähne weh. Ich glaube, ich habe da in Feuer gebissen…

Er klappte die Schnauze auf. Bill sah, daß das Gebiß des Wolfs eine dunklere Färbung angenommen hatte, und das Zahnfleisch war stark gerötet.

Dabei hat der komische Vogel nicht mal nach Fleisch geschmeckt, beschwerte sich Fenrir.

»Aber er hat uns was Schönes hinterlassen«, sagte Bill und hob die Faust. Darin lag ein klobiges schwarzes Ding -das, welches er durch sein blitzschnelles Zupacken vor dem Zerfallen gerettet hatte.

»Jetzt sind wir am Drücker, buchstäblich«, sagte der Historiker. »Und jetzt wird aufgeräumt!«

Er zielte beidhändig und löste die Waffe aus.

Ein trotz seiner tiefen Schwärze leuchtender Strahlenfinger schoß aus der Mündung hervor und traf die Stelle der Wand, wo sich die versteckte Türöffnung befand.

Im nächsten Moment war die Hölle los.

***

Wie ein Sturmwind fielen sie über das Dorf her. Die ersten Menschen, die sie sahen, hielten sie für eine Sinnestäu-IZAMORRAl schung. Reitende Skelette in blitzenden Rüstungen - das durfte es doch nicht geben! Das war unmöglich!

Dann wurden die ersten Männer und Frauen, ohne Unterschied des Alters, auf die Pferde gezerrt. Und die anderen begriffen, daß es hier keine Sinnestäuschungen gab. Einige eilten in die Häuser. Gewehre, sonst nur zur Jagd benutzt, tauchten auf.

Als der erste Schuß krachte und trotzdem den Gegner nicht tötete, stürmten die Skelettreiter das Haus, aus dessen Eingang heraus geschossen wurde. Der Schütze war tot, ehe er begriff, daß es ihm an den Kragen ging. Skelette sprangen von den Pferden, drangen in das Haus ein und töteten jeden, der sich in seinem Innern befand. Dann ging das kleine Häuschen in Flammen auf.

Die wenigen Telefonleitungen wurden gekappt. Die Skelettreiter wußten genau, wie sich die Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts zu verständigen pflegten. Ein Polizeinotruf riß mitten im Wort ab.

Der Überfall dauerte keine fünfzehn Minuten. Dann jagte die wüde Horde zurück zum Château Montagne. Der letzte Reiter verhielt noch einmal auf der Straße und schrie den verzweifelten, hilflosen und wütenden Menschen etwas zu. Dann folgte er seinen Gefährten.

Die im Dorf zurückblieben, sahen sich an.

Das Grauen war nach so vielen Jahrhunderten zurückgekehrt.

»Leonardo ist wieder da… Warum tut Zamorra nichts?«

Vorläufig aber mußten sie selbst etwas tun. Das brennende Haus löschen, ehe die Flammen auf die Nachbargebäude übergreifen konnten.

Das Entsetzen überschattete die Arbeiten.

Oben im Schloß triumphierte das Grauen.

***

Kerr bockte wie ein wildes Pferd. Der Skelett-Krieger, der in seinem Rücken gelandet war, flog durch die Luft. Gewandt wie eine Katze kam Kerr wieder auf die Beine.

Er sprang dem Krieger nach, den er abgeschüttelt hatte, und warf sich auf ihn. Zwei Schwerter pfiffen durch die Luft und verfehlten ihn nur um Haaresbreite. Die Skelette nahmen keine Rücksicht mehr auf Kerrs Leben! Offenbar war er doch nicht sonderlich wichtig für Leonardo.

Ein Hieb der Knochenfaust warf ihn zurück. Der Schmerz explodierte in ihm und wollte ihn lähmen. Mit einer Beinschere riß er einen der beiden Schwertführer zu Boden. Der nächste Hieb des anderen traf den Stürzenden. Der am Boden lag, rollte sich wieder auf Kerr. Der Druide keuchte entsetzt und packte mit beiden Händen den Helm, der bis auf die Schultern des Knochenmannes reichte. Mit einem heftigen Ruck wirbelte er diesen Helm herum.

Es knirschte hörbar. Dann schaute der Skelett-Krieger in die verkehrte Richtung.

Schlagartig hörten seine Bewegungen auf.

Der andere aber hieb wieder zu! Kerr riß den getöteten Toten als Schild über sich. Das Schwert knallte in das Kettenhemd des Knöchernen. Kerr schleuderte ihn mit Knien und Füßen von sich, dem Schwertführer entgegen. Dabei schaffte er es noch, den Besiegten zu entwaffnen. Das Schwert in der Faust, federte er herum, kam auf die Beine und parierte den nächsten Hieb. Sofort setzte er nach. Der Untote versäumte, sich abzudecken, und Kerrs Schwerthieb traf genau zwischen Halsschutz und Helm. Der Schädel löste sich vom Körper und flog davon. Klappernd brach auch dieser Krieger zusammen.

Im gleichen Moment spürte Kerr, wie seine Druiden-Kraft zurückkehrte. Schlagartig war sie wieder da! Leonardos Lähmung war offenbar nur zeitlich begrenzt und hörte jetzt wieder auf!

Kerr warf sich förmlich nach vom und löste den zeitlosen Sprung aus.

Er war in Sicherheit!

***

Immer wieder mußte Zamorra an den Schrei denken, den er vernommen hatte, bevor sich die Wand schloß. Er versuchte, sich vorzustellen, was dort geschehen war. Zum einen konnte er sich nicht vorstellen, daß es den Freunden gelun-. gen sein sollte, mit dem Meegh fertig zu werden, andererseits aber kam dieser nicht zurück…

Schließlich öffnete sich vor ihnen ein größerer Raum. Nicole faßte verstohlen nach Zamorras Hand. »Ein Experimentierlabor?« stieß sie fragend hervor.

Der Raum sah ähnlich aus wie jene, die sie von anderen Abenteuern her kannten. Unverständliche technische Einrichtungen und eine Art Operationstisch in der Mitte…

»Bloß habe ich nicht vor, mit uns experimentieren zu lassen«, murmelte Zamorra.

Plötzlich fühlte er, wie sich das Amulett wieder erwärmte und dadurch nicht nur die Nähe dämonischer Kräfte verriet, sondern auch zeigte, wieder aktiv zu sein.

Zamorras Herz tat einen Sprung.

Er konnte seine Strahlwaffe einsetzen! Das Amulett würde die Energie liefern! Damit war er den Meeghs nicht mehr hilflos ausgeliefert!

Die vier verteilten sich im Raum und stellten sich so auf, daß sie ihre Gefangenen von allen Seiten unter Kontrolle hatten.

»Was habt ihr mit uns vor?« rief Nicole laut.

Ihr werdet uns dienen, sendeten die Meeghs ihre Gedankenbilder. Wir werden euch dazu bringen, daß ihr uns helft.

Zamorra stutzte. Die Formulierung fiel ihm auf. Er vermißte das Wort »zwingen«. Was wurde hier gespielt?

»Ihr werdet uns schon zwingen müssen. Glaubt aber nicht, daß wir uns das gefallen lassen«, sagte er.

Es ist in eurem eigenen Interesse, uns zu helfen. Ansonsten töten wir euch!

Zamorra grinste. »Das haben schon viele angedroht«, sagte er. »Und wir leben immer noch.«

»Frage ihn lieber, was wir tun sollen«, schlug Nicole vor. »Vielleicht ist es wirklich in unserem Interesse.«

»Mich interessiert viel mehr, weshalb sie uns keine ihrer Kommandokristalle in den Schädel pflanzen und zu Cyborg-Sklaven machen«, sagte Zamorra. »Das wäre doch die einfachste Methode, uns zu ihren Dienern zu machen.«

Du kennst die Zusammenhänge nicht, sendeten die Meeghs. Du besitzt besondere Kräfte. Du wirst sie einsetzen, um den Korridor wieder zu öffnen.

»Welchen Korridor?« fragte Zamorra verblüfft. Das Interesse in ihm erwachte. »Könnt ihr das nicht selbst?«

Wir besitzen nicht deine besonderen Kräfte. Deshalb brauchen wir eure Hilfe.

»Dann müßt ihr uns aber schon eine ganze Menge anbieten«, sagte der Professor spöttisch. »So einfach geht es nämlich nicht.«

Schau, forderten die Meeghs.

Eine Tür öffnete sich. Es war eine andere als die, durch die Zamorra und Nicole in diesen Raum gebracht worden waren.

Ein hochgewachsenes, dürres Wesen trat ein. Silberne Haut glänzte, und große Telleraugen sahen Zamorra und Nicole traurig an. Nur einmal glänzten sie ganz kurz auf. Dann aber sank der Chibb wieder förmlich in sich zusammen.

»Ich grüße dich, Auserwählter«, sagte er leise. »Du bist gekommen, um zu helfen. Das ist gut.«

Zamorra erschrak.

Weniger darüber, daß er einen versklavten Chibb vor sich hatte, sondern mehr darüber, daß dieser sprach!

Denn die Chibb verständigten sich mit Artfremden ähnlich wie die Meeghs in Form von Gedankenbildern!

Dieser Chibb aber benutzte seine Stimme, und er sprach ein akzentfreies Französisch, Zamorras Muttersprache…

***

Gryf und Teri sahen die Chibb an. Abwehrend hob der Druide den Silberstab. Aber er brauchte ihn nicht einzusetzen.

»Wir grüßen euch. Ihr habt jenen gelöscht«, sagte einer der Silberhäutigen.

Gryf nickte und wechselte einen schnellen Blick mit Teri. Ihm fiel Zamorras Beobachtung nicht auf, weil er die Chibb im Grunde nur vom Hörensagen her kannte.

»Ihr müßt helfen«, fuhr der Chibb fort. »Große Gefahr droht. Ihr besitzt besondere Fähigkeiten. Setzt sie ein.«

»Das«, sagte Teri nachdrücklich und fuhr mit der Hand über die Stirn, »hatten wir ohnehin vor. Ist es hier immer so heiß? Wie haltet ihr das überhaupt aus?«

»Die Strahlen der Vernichtung treffen diese Welt und lassen sie verdorren«, sagte der Chibb. »Die Meeghs tragen daran die Schuld. Seit sie hier sind, verändern sich die blauen Sonnen.«

»Ist dies eine eurer Welten?« stieß Gryf hervor.

»Sie ist es nicht. Wir wurden eingefangen wie Tiere und hierhergebracht, um die schwarzen Kristalle zu ernten. Doch je mehr schwarze Kristalle wir zutage fördern, desto heißer werden die Sonnen. Nicht mehr lange, und die Strahlen der Vernichtung lassen diese Welt verbrennen.«

»Was bedeutet das alles?« fragte Gryf. »Was hat es mit diesen Kristallen überhaupt auf sich?«

»Ich will es dir erklären, damit du verstehst. Sie verändern alles. Solange die Meeghs uns zwingen, holen wir sie aus der Tiefe dieser Welt, und so geschieht es auch auf anderen Welten, wie wir wissen. Die schwarzen Kristalle kommen aus dem Kern des Planeten. Wir holen sie herauf. So.«

Er bückte sich und berührte mit den Händen den Boden. Etwas drang daraus hervor, wuchs nach oben. Die Hände des Chibb schlossen sich darum, und er hob einen schwarzblau glitzernden Kristall hoch.

»Donnikowski«, murmelte Gryf. »Das geht aber einfach.«

»Nur wir, die dafür eigens präpariert wurden, können dies mit der Kraft unseres Willens«, erklärte der Chibb. »Die Meeghs veränderten uns dafür. Doch je mehr dieser Kristalle zur Oberfläche geholt und abgeerntet werden, desto mehr verändert sich alles. Der Korridor schloß sich bereits.«

Gryf horchte auf. »Was für ein Korridor?«

»Die direkte Verbindung zu anderen Welten«, sagte der Chibb. »Die Kristalle liefern nicht nur Energie für die Meeghs, sondern sie geben auch in großen Mengen eine alles verändernde Strahlung ab. Das Tor des Korridors verschob sich. Es muß wieder geöffnet werden.«

»Warum? Damit die Meeghs…«

»Nicht sie!« rief der Chibb schrill. »Du weißt nichts, Mensch mit den besonderen Fähigkeiten! Wir wollen zurück in unsere Heimat! Die Vorbereitungen sind weit gediehen. Sonst könnten wir auch nach dem Tod unseres Aufsehers nicht so mit dir sprechen.«

»Eine Gefangenenrevolte?« fragte Teri.

»So könnte man es nennen. Wir sind mit unseren Plänen und Vorbereitungen weiter, als die Meeghs ahnen. Doch wir können nicht fort. Die Sonne tötet, und wir müssen durch den Korridor, der nun verschlossen ist… öffnet ihn!«

Gryf atmete tief durch.

»Wenn ich wüßte, wie«, murmelte er. »Dann würde ich es gern tun, allein, damit ihr die Freiheit zurückerlangt und um den Meeghs einen bösen Streich zu spielen. Aber ich weiß ja nicht einmal, wie dieser Korridor aussieht, geschweige denn funktioniert und wo er sich befindet.«

»Wenn du ihn siehst, wirst du es wissen«, teilte ihm der Chibb mit. »Und wo er sich befindet - einer von euch hat ihn bereits gefunden, nur vermag er ihn allein nicht zu öffnen…«

Sprachlos sahen die beiden Druiden den Chibb an.

»Wer hat ihn gefunden?«

»Einer von euch, der keine lebende Person mehr ist…«

Teri stöhnte auf.

»Jemand von uns ist - tot? Bedeutet es das?«

»Ja«, sagte der Chibb.

***

»Der Korridor muß geöffnet werden«, sagte der Chibb, der Zamorra und Nicole gegenüberstand. »Es ist dringend erforderlich.«

»Warum?« fragte Zamorra. Er musterte das große, superschlanke Wesen nachdenklich. Dann sah er zu den Meeghs hinüber. Beeinflußten sie den Chibb hypnotisch? Zum ersten Mal konnte er es nicht feststellen, ob fremde Kräfte am Werk waren.

»Diese Welt muß aufgegeben werden«, fuhr der Chibb fort. »Nicht mehr lange, und sie wird sterben. Auch die Herren können nichts dagegen unternehmen. Es liegt in der Natur der Dinge.«

»Das mußt du uns näher erläutern -sofern diese Sklavenhalter es zulassen«, sagte Nicole.

Wir gestatten es, kam es lautlos von den Meeghs. Er soll reden.

Zamorra schluckte. So ganz verstand er die Meeghs nicht mehr. Wo war das Blutrünstige und Vernichtende in ihnen geblieben?

»Diese Welt ist eine der ergiebigsten«, sagte der Chibb und berichtete das, was an einer anderen Stelle ein anderer seiner Art Gryf und Teri erzählte. »Wir ernten die blauschwarzen Kristalle für die Herren, aber von ihnen geht eine Strahlung aus, die alles verändert. Da hier soviel aus dem Kern des Planeten geerntet wird wie nirgends sonst, ist hier auch die Strahlenwirkung am stärksten. Der Vorgang ist nicht mehr aufzuhalten - die Blau-Sonnen entarten.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Deshalb die Hitze? Hat die Entartung etwas damit zu tim?« stieß Nicole hervor.

»Es ist ein Nebeneffekt«, verriet der Chibb. »Ein weiterer Effekt ist, daß durch die fortschreitende Entartung das Tor zum Korridor verschoben wurde. Der Korridor ist unpassierbar. Auf dieser Welt können weder wir noch die Herren überleben - und auch ihr nicht. Deshalb müssen wir sie so bald wie möglich durch den Korridor verlassen, öffnet ihn.«

Zamorras Lippen wurden zu einem schmalen, blassen Strich. Er sah die Meeghs nacheinander an.

Entartende Sonnen!

Seit er wußte, daß Merlin das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, fragte er sich, was dies bedeutete, und vor allem, wie Sonnen entarten konnten. Durch eine Entartung wurde auch das System der Wunderwelten mit dem Silbermond der Druiden zerstört. War dies die Lösung? Die schwarzen Kristalle? Veränderten sie Sterne?

»Warum können die Meeghs den Korridor nicht wieder öffnen?« fragte Nicole. »Und warum ist keine Flucht mit Spiders möglich?«

Es ist so und bedarf keiner Erklärung, mischten sich die Meeghs ein. Wenn ihr das Tor wieder öffnet, habt ihr eine Chance zu überleben. Wenn ihr es nicht tut, wird diese Welt auch euer Grab. Eine entartete Sonne kennt kein Leben.

Zamorra grinste spöttisch. »Euch geht es doch nur um euer eigenes Leben. Ihr wollt nicht sterben, obgleich ihr Millionen anderer Wesen den Tod bringt.«

Das sind zwei verschiedene Begriffe. Unsere Existenz ist unter allen Umständen zu erhalten!

»Das werden wir sehen«, murmelte Zamorra leise. »Gut, es sei. Zeigt uns das Tor. Wir werden den Korridor öffnen, sofern unsere Fähigkeiten dazu ausreichen.«

Im gleichen Moment öffnete sich die Wand. Ein Mann mit einer klobigen Waffe in der Faust stürmte herein und schoß sofort. Einer der Meeghs wurde getroffen und verglühte.

»Warte, Bill!« schrie Zamorra und riß seine eigene Waffe vom Gürtel. Aber Bill schoß bereits auf den zweiten Meegh.

Zamorra erkannte, daß die beiden anderen Bill jetzt angreifen wollten. Bill konnte sich nicht schnell genug herumdrehen. Zamorra blieb nichts anderes übrig, als selbst zu schießen.

Zurück blieb nur Staub, der metallisch glitzerte.

Und ein verwirrter Chibb, der die großen Augen mit seinen Handflächen bedeckte.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er glaubte, einen wesentlichen Schritt vorwärts gekommen zu sein, als Bill hereinstürmte und die Hölle entfesselte. Jetzt stand er wieder am Anfang.

Und Alarmsirenen heulten durch die Gebäudeanlage…

***

Der Skelett-Krieger näherte sich Leonardo de Montagne in unterwürfiger Haltung. »Herr, der Druide ist geflohen!«

»Ich weiß«, sagte de Montagne kühl. »Es konnte mir nicht entgehen. Nun, laßt ihn ruhig entkommen. Irgendwann gerät er ja doch wieder in meine Hand.«

Die Knochen des Kriegers klapperten hörbar. Furchtsam, eine Bestrafung erwartend, sah er zu Leonardo auf.

»Erhabener, es war uns nicht möglich, ihn zu halten! Er kämpfte wie ein Wilder mit überraschender Kraft, und schließlich gewann er seine Fähigkeiten zurück…«

Leonardo winkte ab.

»Es ist gut«, sagte er. »Oh, ja, die Blockierung… Ich dachte nicht, daß sie so rasch nachläßt, aber beim nächsten Mal werde ich stärker sein.«

»Herr, wenn der Druide nun zu Merlin flieht und ihm berichtet?«

Der Schwarzmagier lachte auf.

»Na, und? Soll er berichten! Wer ist schon Merlin? Was kann er gegen mich ausrichten? Nichts, gar nichts! Beenden wir dieses Thema! Ich will sehen, was man mir für Sklaven fing!«

Er kümmerte sich nicht weiter um den verwirrten Krieger, sondern verließ den Saal, um sich die eingefangenen Opfer aus dem Dorf anzusehen. Denn seine wilde Horde war zurückgekehrt.

Um Merlin machte er sich nun wirklich keine Sorgen!

***

Der Polizeiwagen kam aus Feurs. Die beiden Beamten stoppten mitten auf der Dorfstraße und stiegen aus.

»Na, hier ist es aber ziemlich heiß hergegangen«, sagte der Fahrer des Wagens und deutete auf das halb niedergebrannte Haus, vor dem ein paar Dutzend Menschen standen und aufgeregt oder niedergeschlagen diskutierten.

Der mitten im Wort abreißende Hilferuf hatte die Polizei mißtrauisch gemacht.

Aber inzwischen war hier alles vorbei, was immer auch geschehen sein mochte. Die Beamten näherten sich den Menschen und begannen nach dem Wie, Was, Wann und Warum zu forschen. Das Wer wurde ihnen schon förmlich aufgedrängt. Kopfschüttelnd hörten sie zu. Skelettreiter, die vom Château Montagne kamen und einem gewissen Leonardo gehorchten? Von dem hatten die Beamten noch nie etwas gehört. In den Fahndungsakten tauchte er auch nicht auf.

Der Streifenführer, der auch noch zufällig Leon hieß, winkte heftig ab. »Bleiben Sie mir doch mit Ihren Gespenstergeschichten vom Leib… Eine Rockerclique wäre glaubhafter, verstehen Sie? Oder haben Sie sich das etwa alles nur aus den Fingern gesogen?«

Da wollten sie ihn fast erschlagen. Vor allem der Sohn des Ortsvorstehers, aktiver Motorradfahrer und Nietenjackenträger, sah rot. »Was heißt hier Rockerclique? Glauben Sie etwa, jeder Rocker wäre automatisch Mörder und Brandstifter, Monsieur Polizist?«

Er gehörte nicht zu den Leuten, die Leon und Norret Prügel anboten. Ein anderer wies auf die dunklen Flecke vor den Häusern und auf der Straße. »Das ist Blut!« schrie er. »Blut von Menschen, die hier ermordet oder verschleppt wurden!«

Leon war drauf und dran, Verstärkung herbeizuordem, aber nicht, um der Sache nachzugehen, sondern um die aufgebrachten Dörfler zur Räson zu bringen. Er hielt immer noch alles für ein Hirngespinst. Reitende Leichen gab’s doch nur in schlechten Horror-Filmen, nicht aber in der Wirklichkeit.

»Und wo sind die Toten?« fragte Norret, der sich ruhig zurückhielt.

»Mitgenommen… Wofür, weiß wohl nur der Geschwänzte! Wann wollen Sie endlich etwas unternehmen?«

Leon machte kurzen Prozeß.

»Norret, wir fahren zum Château hinauf. Hier kommen wir ja doch nicht weiter, solange diese Überkandidelten bei ihrem Ammenmärchen von Skeletten bleiben… Norret, haben Sie schon mal ein Skelett gesehen, das sich aus eigener Kraft aufrecht hält? Bei dem Gerüttel auf dem Gaul muß doch jeder Knochen einzeln numeriert werden…«

Norret schwieg und dachte sich seinen Teil. Streifenführer Leon war fest von seiner Meinung überzeugt, die Dörfler von der ihren, und die beiden Ansichten prallten kompromißlos aufeinander. Aber Norret sah auch, daß hier nicht unbedingt Massenhysterie vorlag. Wenigstens zwei oder drei Leute hätten sich in Widersprüche verwickeln müssen.

»Kommen Sie, Chef. Es bringt nichts, hier weiter herumzustreiten«, murmelte er und zog den wütenden Leon zum Wagen. »Und gnade Ihnen Gott, wenn Sie uns mit Ihrem Blödsinn zum Narren halten«, fauchte Leon noch. »Das bringt Ihnen, jedem einzelnen, eine Strafanzeige ein, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht…«

»Was?« brüllte der Sohn des Ortsvorstehers. »Drohen wollen Sie uns? Sie werden dafür bezahlt, uns vor solchen Ungeheuern zu schützen…«

Er riß einen Notizblock aus der Tasche der Nietenjeans und schrieb das Kennzeichen des Wagens auf. »Das gibt eine Dienstaufsichtsbeschwerde, die sich gewaschen hat«, stellte er fest.

Leon gab Gas, wendete und jagte den Wagen dann die Straße zum Château Montagne hinauf.

»Hören Sie, Leon, war das nötig?« fragte Norret ruhig. »Wir haben nicht den besten Eindruck hinterlassen…«

»Glauben Sie etwa an diese Spinnerei?« fauchte Leon. »Mann, Ihre Nerven möchte ich haben…«

»Ich Ihre nicht, Chef. Sie sind ja völlig runter«, behauptete Norret.

Leon schwieg verbissen.

Kurz darauf rumpelte der Polizei-Renault über die heruntergelassene Zugbrücke in den Innenhof.

»jetzt werden wir ja sehen, was an dieser Sache dran ist«, sagte Leon bissig und sprang aus dem Wagen.

***

»Gleich geht es hier rund«, prophezeite Nicole düster.

»Konnten wir denn ahnen, was ihr hier für Geheimabkommen trefft?« ereiferte sich Bill Fleming. »Ich dachte, ihr wärt in höchster Not!« Er versuchte, die Meegh-Waffe an seinen Gürtel zu heften, und es klappte. »Schön, wir sollten aus der Situation machen, was wir eben machen können.«

Ich werde Gryf und Teri rufen, sagte Fenrir, der hinter Odinsson her in den Raum getrottet kam. Sie können ungehindert hierherspringen. In diesem Raum gibt es keine Barrieren.

»Ich weiß nicht, woran du das erkennst, aber ich glaube, es stimmt«, sagte Zamorra und griff sich an die Brust. Das Amulett unter dem Anzug kühlte sich merklich ab. Da war noch eine Spur düsterer Kräfte, aber bei weitem nicht mehr so intensiv wie vorher.

Sie sollen herkommen und uns abholen. Ist es das, was euch allen auch vorschwebt?

»Unter anderem«, sagte Zamorra. »Mir schwebt aber noch ein wenig mehr vor. Ich denke da an diesen Korridor zwischen den Welten. Wir sollten ihn wirklich öffnen - aber nicht für die Meeghs, sondern für die Chibb und uns. Vorausgesetzt, es gelingt uns, die Silbernen zu befreien.«

»Das ist kein Problem«, warf der Chibb ein. Er schien seit dem Tod der vier Meeghs aufzuleben. »Auserwählter, ich kann jetzt frei sprechen. Wir werden hier nicht belauscht. Es gibt einen Plan zum großen Befreiungsaufstand.«

Zamorra hob die Brauen.

»Das kommt aber ein wenig plötzlich«, sagte er mißtrauisch. »Fenrir, überprüfen!«

Schon dabei, telepathierte der Wolf. Er sondierte den Gedankeninhalt des Chibb. Dann ließ er sich auf die Hinterläufe nieder und hechelte vergnügt.

Er spricht wahr. Die Chibb wurden von den Meeghs verändert, daß sie unter anderem Kristalle ernten können, aber sie behielten einen Teil ihres eigenen Willens.

»Warum das?« fragte Odinsson verblüfft. »Hier paßt doch nichts zusammen! Allmählich beginne ich sogar zu glauben, daß wir es mit allem Möglichen, nicht aber mit Meeghs zu tim haben!«

»Es scheint uns ein Experiment zu sein«, sagte der Chibb erklärend. »Und sie gehen kein Risiko ein! Wir sind nicht bewaffnet. Wir können nur gehorchen oder sterben. Aber wir hängen am Leben.«

»Und euer Aufstand?« fragte Odinsson eine Spur zu spöttisch.

Der Chibb senkte den Kopf. »Neunzig Prozent der Unseren werden dabei sterben«, sagte er. »Vielleicht auch ich. Doch die anderen können in die Freiheit gelangen - wenn jemand den Korridor öffnet und auf eine unserer Welten richtet.«

Zamorra nickte nachdenklich. »So etwas Ähnliches schwebt mir auch vor«, sagte er. »Aber der Blutzoll ist entschieden zu hoch. Das müssen wir ändern. Ich denke, wir werden uns eingehend darüber unterhalten müssen.«

»Aber nicht hier«, brummte Bill Fleming. »Wir dürften bald Besuch von den Meeghs bekommen. Der Alarm heult für meine Begriffe schon fast ein wenig zu lange!«

Gryf kommt, informierte Fenrir in diesem Moment.

Im nächsten Augenblick erschien der Druide vom Silbermond zwischen ihnen. Und neben ihm befand sich ein Meegh!

Bill Fleming riß die Waffe vom Gürtel und löste den vernichtenden Stahl aus!

***

Ein hochgewachsener Mann im weißen Anzug trat aus der großen Glastür. Leon starrte ihn an. Er kannte diesen Mann: Professor Zamorra, der Besitzer des Schlosses. Leon hatte ihn einmal im Polizeipräsidium in Feurs gesehen.

»Monsieur le professeur?«

Seine Wut schwand sofort, als er Zamorras freundliches Lächeln sah.

Zamorra hob die Brauen und kam heran. »Was verschafft mir die Ehre der Polizei?« fragte er. »Ist etwas vorgefallen?«

»Kann man wohl sagen«, knurrte Leon, während Norret im Wagen sitzenblieb; er hatte keine Lust, einen neuerlichen Streit mitzuerleben.

Doch es kam nicht zum Streit.

Zamorra strahlte Ruhe aus, die sofort von Leon Besitz ergriff. Der Streifenführer erzählte, was er unten im Dorf erlebt hatte.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das geht entschieden zuweit, Monsieur Leon«, sagte er. »Bitte, Sie können sich gern überall umsehen. Ich pflege keine lebenden Leichen als Gäste zu beherbergen, und ein Mann namens Leonardo ist mir nur aus der Geschichte meiner Familie bekannt. Aber der ist seit vielen Jahrhunderten tot. Er soll maßgeblich am ersten Kreuzzug unter Gottfried von Bouillon beteiligt gewesen sein.«

Leon lachte leise. »Na, der tut ja wohl keiner Fliege mehr weh…«

Es fiel ihm nicht auf, daß Zamorra zu diesen Worten nicht mitlachte. »Pardon, Monsieur, aber ich möchte Sie nicht länger als nötig stören! Natürlich verzichte ich auf die Durchsuchung. Sie sind ja schließlich kein Krimineller!«

»Durchaus nicht - hoffe ich«, sagte Zamorra, und diesmal lachte er. »Dennoch, auf ein Gläschen Cognac bleiben Sie doch…?«

»Danke, bin im Dienst«, wehrte Leon ab. »Mann, die Brüder da unten werden sich noch freuen…«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lassen Sie sie«, bat er. »Es mag ein böser Scherz sein. Ich werde mit den Leuten sprechen, daß sich eine solche… äh… Irreführung der Behörden nicht wiederholt. Einverstanden?«

»Aber es ist Sache der Polizei…«, wandte Leon ein.

Unmerklich verstärkte sich der Druck von Zamorras Hand. »Einverstanden?« wiederholte er eindringlich.

Leon zögerte. Dann nickte er. »Oui, Monsieur. Einverstanden. Wenn ich mich nun empfehlen darf…«

»Sie dürfen. Ich freue mich, mit Ihnen gesprochen haben zu dürfen«, sagte Zamorra.

Leon stieg wieder hinter das Lenkrad und steuerte den Wagen nach draußen und die Serpentinenstraße hinunter. Während er fuhr, versickerte etwas aus seinem Gedächtnis. Als er unten auf die Hauptstraße nach Feurs einbog, wußte er nur noch, daß er zum Château hinauf -gefahren war, um während einer Streifenfahrt mit seinem alten Freund Zamorra ein paar persönliche Worte zu wechseln.

Norret staunte. »Solche Persönlichkeiten zählen Sie zu Ihrem Freundeskreis, Chef?«

Von dem Vorfall im Dorf wußte auch er nichts mehr!

Oben im Burgtor aber stand ein Mann, der längst nicht mehr wie Professor Zamorra aussah, und er lachte lautlos vor sich hin. Wie einfach es doch war, Menschen zu täuschen.

Wie einfach…

Leonardo de Montagne wandte sich um und kehrte in den Thronsaal zurück, um zuzusehen, wie seine neuen Sklaven den Thron aufbauten. Schön würde er aussehen, prächtig und des Mannes würdig, der darauf Platz nehmen würde…

***

»Nicht!« schrie Gryf auf, sprang vor und schlug zu. Der schwarzleuchtende Strahl wurde gerade noch rechtzeitig abgelenkt und schlug in eines der seltsamen Geräte ein, das aufglühte und verging. Im gleichen Moment ñel der Schattenschirm des Meeghs in sich zusammen, und eine etwas blasse Teri Rheken kam zum Vorschein.

»Verflixt, kann man hier denn kein Späßchen mehr machen, ohne sofort erschossen zu werden?« stieß sie hervor. »Wir wollten euch nur erklären, was wir erbeuten konnten!«

»Da!« rief Odinsson. »Da kommen die echten Meeghs! Weg hier!«

Bill wirbelte herum und schoß. Zamorra beteiligte sich an dem Feuerwerk. Die ersten beiden hereinstürmenden Meeghs explodierten. Wieder einmal wunderte sich Zamorra darüber. Waren die Unheimlichen etwa so etwas wie Roboter? Er befürchtete, daß die Lösung des Rötseis ziemlich umwerfend sein würde - wenn er sie jemals fand…

Gryf und Teri verschwanden wieder und nahmen den Chibb, den Wolf, Odinsson und Nicole mit sich. Von einem Moment zum anderen waren Zamorra und Bill allein im großen Raum und schossen, was die Waffen hergaben. Die Meeghs zogen sich zurück. Aber es war klar, daß sie irgendeine Teufelei ausheckten.

Dann war Gryf wieder da und holte die beiden Gefährten.

Unter freiem Himmel und zwischen einer Menge von Chibb fanden sie sich wieder. Glühend brannten die blauen Sonnen vom Himmel. Unwillkürlich sah Zamorra hinauf. Er wunderte sich, daß er die blauen Feuerkugeln sehen konnte, ohne geblendet zu werden.

Entartete Sonnen…

Für ein paar Augenblicke überfiel ihn grenzenlose Einsamkeit. Verloren in einer fremden Dimension, auf einer fremden Welt, umgeben von Feinden und dem lauernden Tod und ohne direkte Möglichkeit zur Rückkehr…

Er dachte an die Freunde, die auf der Erde zurückgeblieben waren. Kerr, Lord Saris, der in der Blauen Stadt in der Antarktis wartete, die Peters-Zwillinge, die auf eine telepathische Nachricht von Fenrir warteten…

Würde es jemals eine Rückkehr geben?

Abrupt riß er sich aus seinen Gedanken.

»… einen Schattenschirmprojektor erobert«, hörte er Teri sagen. »Ich schlage vor, daß wir versuchen, noch mehrere dieser netten Dinger in unsere Hände zu bekommen. Als Meeghs getarnt, dürften wir erheblich mehr Bewegungsfreiheit haben und können uns ungestört um diesen Korridor kümmern. Weiß eigentlich jemand, wo wir zu suchen haben?«

Gryf räusperte sich. »Jemand von uns, der tot sein soll, soll das Ding doch gefunden haben«, brummte Gryf. »Bloß haut das wohl nicht hin, weil wir alle noch leben.«

»Der Lange da«, sagte Gryf respektlos und deutete auf einen Chibb. Für Zamorra sahen sie auf den ersten Blick alle gleich aus. Aber Gryf, der sich mit diesem einen Wesen längere Zeit unterhalten hatte, kannte ihn aus der Menge heraus.

Zamorra schürzte die Lippen. »Da stimmt etwas nicht«, gab er zu. »Es sei denn…«

»Es sei denn, was?« fragte Gryf.

Zamorra dachte an das merkwürdige Erwachen des Schädels. »Es sei denn, die Rede ist von Ansu Tanaar. Der Schädel hat sich bekanntlich selbständig gemacht.«

Gryf pfiff durch die Zähne. »Das könnte hinhauen, großer Meister. Dann bräuchten wir eigentlich nur noch Ansu zu finden und haben auch das Tor.«

»Bevor wir es öffnen, haben wir aber noch eine Menge zu tim«, sagte Zamorra. »Und zwar müssen wir den Chibb helfen, daß der Aufstand gegen die Meeghs mit möglichst wenigen Opfern vonstatten geht. Ich habe da schon eine Idee. Hört zu…«

***

Leonardo de Montagne nickte zufrieden. Sein prüfender Blick ging über die Reihe der Sklaven, die die Arbeit am Thron soeben beendet hatten.

Er war fertig.

Die Gesichter der Männer waren bleich. Sie wußten genau, welches Material sie da mit verarbeiten mußten! Grinsend schritt Leonardo an ihnen vorbei, die beiden Stufen des Podiums hinauf, und ließ sich dann auf die Sitzfläche nieder.

Seine Arme berührten die seitlichen Lehnen. Die Fingerkuppen glitten über die bleichen Knochen.

Menschenknochen waren hier verarbeitet worden. Sie waren noch gar nicht so alt. Erst ein paar Stunden! Die Toten, die der Überfall im Dorf gekostet hatte, würde niemand mehr finden…

»Gute Arbeit«, stellte Leonardo fest. »Der Thron gefällt mir. Ich danke euch«, und es klang mehr als nur spöttisch.

Leonardo de Montagne verachtete jene, die er knechtete. Er stand so weit über ihnen, daß er es als große Gnade und Huld betrachtete, sie überhaupt anzusprechen. Als Gesellschaft zog er die Skelett-Krieger vor. Wer waren denn schon diese Menschen? Was wußten und konnten sie? Knochenthrone bauen, ja! Dienen, ja! Vor ihm im Staub kriechen! Er dagegen war durch das heißeste Feuer der Hölle gegangen und darin zu einem Wesen von unmenschlicher Härte und Grausamkeit geschmiedet worden. Sein erstes Leben sollte gegen das verblassen, was er jetzt zu vollbringen gedachte.

»Wirst…, wirst du uns und die Unseren nun freilassen?« fragte Jean »Obelix« heiser. Es kostete ihn große Überwindung, den Knochenthron anzusehen, und die Erinnerung daran, daß er ihn mit geformt hatte, drehte ihm immer wieder den Magen um.

»Warum?« fragte Leonardo erstaunt. »Ihr werdet mir natürlich auch weiterhin zu Diensten sein! Es gibt viel zu tun… Arbeiten, die ich meinen Kriegern nicht zumuten kann! Aus meinen Augen! Schafft sie fort!«

Skelett-Krieger traten vor und griffen nach den Männern.

Jean »Obelix« wuchs über sich selbst hinaus. Er hoffte, die anderen mitreißen zu können, aber sie rührten sich nicht, sahen nur erstarrt zu, was er tat.

Er duckte sich unter dem Griff, riß einem Krieger das Schwert aus der Scheide und dachte an Jean Villeblanche, den sein Widerstand bei der Entführung das Leben kostete. Jean entwickelte eine Beweglichkeit, die niemand seinem verfetteten Körper zutraute. Das Schwert beschrieb einen Bogen, trennte einen Schädel vom Skelettrumpf, und dann jagte Jean die Podeststufen empor.

Leonardo de Montagne rührte sich nicht.

Mit einem wilden Aufschrei stieß Jean mit dem Schwert zu. Im gleichen Moment, in dem die Spitze die ungeschützte Brust des Schwarzmagiers berührte, glühte die Waffe auf, zerschmolz und zersprühte feurig leuchtend nach allen Seiten. Jean prallte gegen Leonardo. Der Schwarzmagier machte eine schnelle Handbewegung. Sein rechter Mittelfinger berührte Jeans Stirn.

Jean schrie, während sein Körper sich aufzulösen begann. Das Fleisch wurde durchsichtig und verschwand. Nur das von der jetzt viel zu weiten Kleidung umschlotterte Skelett stand noch da.

Leonardo grinste und weidete sich am Entsetzen der anderen Männer.

»Du hast Mut gezeigt, mein Freund«, sagte er. »Das will ich dir lohnen. Du darfst als Krieger für mich kämpfen. Man wird dir eine Rüstung geben. Geh!«

»Ich höre und gehorche«, röchelte das Jean-Skelett, verneigte sich tief und stapfte davon.

Fassungslose Menschen wurden aus dem Saal gezerrt, in ihre Kerkerzellen. So lange, bis Leonardo sie wieder für schaurige Arbeiten benötigen würde…

Der Schwarzmagier lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Und nun«, sagte er, »werden wir einmal schauen, was Zamorras Freunde machen.«

Sein Geist ging auf Reisen und suchte nach den Gedanken der Gegner…

***

Rund sechshundert Kilometer Luftlinie vom Château Montagne entfernt glitt eine Zwanzig-Meter-Yacht bedächtig durch die Wellen des Mittelmeers. Der Kurs führte südwärts an der Küste Sardiniens entlang. Das Land war zum Greifen nahe.

Fünf Menschen befanden sich an Bord, die ein wenig Urlaub machen wollten. Sie genossen die südliche Sonne und das freie, ungezwungene Leben an Bord der Yacht. Das Boot gehörte einem Fabrikantensohn, der die anderen zu dem kleinen Trip eingeladen hatte. Sie waren Studenten einer deutschen Hochschule und kosteten die Semesterferien und ein wenig fast ungewohnten Luxus aus. Wer konnte sich schon eine solche Tour leisten?

Robert Terborg, der junge Fabrikantensohn mit dem breiten Schnauzbart, konnte es. Er studierte Betriebswirtschaft und nahm die Freunde einfach mit an Bord. Im Moment stand er auf der kleinen »Kommandobrücke« und sah abwechselnd zum Land und zum Vorderdeck.

»Verflixt, das Dorf müßte bald kommen«, sagte er. »Wir müssen einkaufen, sonst gibt’s morgen Schonkost. Kommst du mit, Moni?«

Das hübsche, stupsnasige Mädchen neben ihm schüttelte den Kopf, daß das lange blonde Haar flog. »Keine Lust«, sagte Monica Peters. »Da muß ich mich ja erst wieder anziehen…«

»Was natürlich Schwerarbeit ist, nicht?« murmelte Robert, beugte sich zur Seite und küßte die nackte Schulter des verführerischen, schlanken Mädchens.

»Ihr zwei habt ohnehin seit eurem letzten Landgang eine komische Phase«, sagte er. »Was ist los? Nullbock… Und das bei diesem Wetter! Sorgen?«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber reden möchte«, sagte die blonde Schönheit und strich sich durch das lange Haar. Sie lehnte sich nach vom. »Vielleicht geht Conny mit an Land.«

Conny räkelte sich im feuerroten Tanga auf dem Vorderdeck. Von Uschi Peters, Monicas eineiiger Zwillingsschwester, und Karl Theus, dem zweiten Mann an Bord, war nichts zu sehen. Wahrscheinlich steckten die zwei unten in der Kabine und waren miteinander beschäftigt.

»Wir werden sehen, Schatz«, brummte Robert. »Hör mal, wenn die Probleme ernster Natur sind, dann solltet ihr euch vielleicht doch aussprechen. Eure Stimmung bedrückt doch auch uns! Soll die Tour denn ein Flop werden?«

Monica Peters schüttelte den Kopf.

Sie konnte es ihm doch nicht sagen…

Würde er sie denn nicht für ein Ungeheuer halten? Ein Ungeheuer, das die Gedanken anderer Menschen lesen konnte? Ein Ungeheuer, vor dem man nie und nirgends sicher sein konnte?

Die beiden Schwestern besaßen eine eigenartige Fähigkeit. Wenn sie nicht allzuweit voneinander entfernt waren, vermochten sie, Gedanken zu empfangen und auszusenden - und zwar in überstarkem Maß. Deshalb hatte Merlin, der Magier, sie dazu ausersehen, den Kontakt mit dem Wolf Fenrir aufrechtzuerhalten, durch die Schranke der Dimensionen hindurch. Das war es, was sich bei ihrem letzten »Landgang« abgespielt hatte, auf den Robert Terborg vorhin anspielte. Gryf, der Druide, hatte sie zur Einsatzbesprechung in Zamorras Schloß geholt und anschließend wieder zurückgebracht.

Die Gedankenverbindung funktionierte! Sie hatten es festgestellt, nachdem Zamorra und seine Begleiter mit dem Spider in die andere Dimension wechselten.

Aber dann war die Verbindung plötzlich abgerissen…

Die Zwillinge fingen nur noch einen Impuls auf, der auf Angriff und Kampf hindeutete. Das war alles. Seitdem hatten sie mehrfach versucht, Fenrir zu erreichen. Aber der telepathische Wolf, dessen von Merlin geschulte Kräfte denen der Zwillinge in nichts nachstanden, antwortete nicht.

Die Befürchtung, daß der Spider mit allen Insassen vernichtet war, wurde von Stunde zu Stunde stärker. Die beiden Mädchen wußten genug von den Meeghs, um mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Das drückte natürlich auf die Stimmung.

Aber es gab niemanden, mit dem sie darüber sprechen konnten. Weder Uschi noch Monica wagten zu erwähnen, über welche bemerkenswerte Fähigkeit sie in Gemeinschaft, nicht aber für sich allein verfügten. Eine Fähigkeit, die sie enger zusammenschweißte als alles andere, die sie alles gemeinsam unternehmen ließ. In gewisser Hinsicht waren sie Außenseiter.

Telepathie war beängstigend.

Menschen, die davon erfuhren und nicht gerade Zamorra hießen, fühlten sich bedroht und ausspioniert. Woher sollten sie denn ahnen, daß die beiden Mädchen die Telepathie zuweilen als Belastung empfanden und deshalb so gern wie kaum auf etwas anderes darauf verzichteten, sie zu benutzen! Sie wollten nicht in fremden Gedanken forschen. Zu tiefe Abgründe kamen dabei zum Vorschein. Und so ließen sie es wohlweislich sein.

Und so konnten sie jetzt hier an Bord auch nicht über ihre Probleme sprechen. Schlagartig würde alles aus sein. Die beiden Jungs waren zu lieb, als daß Uschi und Monica auf ihre Freundschaft verzichten wollten.

»Da ist das Dorf«, sagte Robert plötzlich. »Willst du wirklich nicht mitkommen?«

Monica schüttelte den fein modellierten Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier«, sagte sie. Sie wollte gleich in aller Ruhe zusammen mit Uschi ein weiteres Mal versuchen, Fenrir zu erreichen. Es mußte doch möglich sein, die Verbindung wiederherzustellen !

»Okay«, sagte Robert. »Wie du willst. Hilfst du mir beim Ankern?«

Die Telepathin nickte. Robert Terborg schaltete die Motoren der Yacht ab, kletterte von der Brücke und ging nach vom. Monica folgte ihm und half ihm, den Anker auszuwerfen.

»Kommst du mit, Conny?« fragte Robert. »Ich habe keine Lust, allein hinüberzurudern…«

»Klar«, sagte das schwarzhaarige Mädchen im roten Tanga und erhob sich. »Wir können ja auch ausforschen, ob es im Dorf eine Disco gibt.«

»Wohl kaum«, grinste Robert. »Der Tourismus flutet auf der anderen Seite der Insel.«

Er ging zum Niedergang und hämmerte mit der Faust an ein Blech. »Wir setzen zum Dorf über«, rief er nach unten.

»Haut schon ab«, ertönte eine durch Türen gedämpfte Stimme. Robert Terborg grinste. »Viel Spaß derweil«, sagte er.

Wenig später glitt das Ruderboot dem Ufer entgegen. Monica Peters sah den beiden Menschen nach.

Hoffentlich, dachte sie, sind Karl und Uschi bald da unten fertig, damit wir noch einen Kontaktversuch durchführen können…

Woher sollte sie ahnen, daß sie damit das Verhängnis geradezu herausforderten…?

***

Auf der unter den Strahlen der entarteten Sonne erglühenden Welt geschahen seltsame Dinge.

Hier und da verloren Meeghs auf rätselhafte Weise ihr Leben. Jedesmal wurde Alarm gegeben, doch jedesmal war die Ursache nicht festzustellen. Die Meeghs wußten zwar mit absoluter Sicherheit, daß die entflohenen Eindringlinge dafür verantwortlich waren, aber sie wußten nicht, wie es geschah, und sie konnten nichts dagegen unternehmen. Denn im Gegensatz zu vorher verrieten sich die Eindringlinge nicht mehr dadurch, daß sie ihre telepathischen Fähigkeiten einsetzten.

Nach dem sechsten rätselhaften Todesfall riß die Serie ab. Woher sollten die Meeghs wissen, daß jetzt auch der Wolf Fenrir über einen Schattenschirm-Erzeuger verfügte, mit dem er sich tarnen konnte?

Einige Stunden lang geschah gar nichts mehr. Die Suche nach den Eindringlingen verlief immer wieder im Sande.

Und dann flog eine der Kuppelbauanlagen in die Luft.

Kurz darauf eine zweite.

Panik erfaßte die Meeghs, sofern sie überhaupt in der Lage waren, Gefühle zu empfinden. Und ihr Zorn auf die Eindringlinge wuchs. Dennoch mußte es ihr Bestreben sein, sie lebend in die Hände zu bekommen. Denn nur diese Wesen waren in der Lage, den Korridor zu anderen Welten wieder zu öffnen.

Denn Spider flogen die Welt unter den Strahlen der entarteten Sonnen schon längst nicht mehr an - aus Sicherheitsgründen…

Als die dritte und vorletzte Kuppelbauanlage zerstört wurde, wußten die Meeghs, daß sie kaum noch eine Chance hatten - es sei denn, sie griffen zum Radikalmittel.

Und das taten sie…

***

Wie auf Kommando tauchte Uschi Peters an Deck auf, mit noch leicht glänzenden Augen. »Robert und Conny sind weg?« fragte sie.

Monica nickte. »Was ist mit Karl?«

»Was soll mit mir sein?« kam die Stimme des Studenten, der jetzt ebenfalls auftauchte. »Ich denke, ich werde die Ruhepause ausnutzen, mal nach den Maschinen zu sehen. Irgendeiner muß ja den Bordingenieur spielen, und solange die Motoren aus sind, kann ich mal ein bißchen nach dem öl sehen…«

Jeder an Bord kümmerte sich ein wenig um das Schiff und die Technik, wenn sich Zeit fand.

»Ihr zwei könnt ja unterdessen schon mal die Bratkartoffeln auf den Herd schmeißen«, grinste Karl.

Uschi tippte sich an die Stirn. »Wir machen jetzt Schönheitspflege«, sagte sie.

Karl küßte ihren Nacken und marschierte davon.

Monica sah ihre Zwillingsschwester an. »Sollen wir es noch einmal versuchen?« fragte sie leise.

Uschi wußte, daß ein Kontakt mit Fenrir gemeint war. Sie zupfte am Saum ihres langen T-Shirts, das ihrer Meinung nach als Bordkleidung völlig ausreichte; nach Meinung Karls und Roberts auch. Monica dagegen genügte schon ein Stirnband mit eingesticktem großem M; zuweilen die einzige Möglichkeit, die beiden Mädchen voneinander zu unterscheiden.

Uschi nickte. »Gut. Komm in die Kabine.«

Die beiden Mädchen verließen das Oberdeck der Yacht und zogen sich in eine der Kabinen zurück. Hier konnte niemand über ihre Halbtrance stolpern, sich wundem und dumme Fragen stellen.

Gemeinsam öffneten sie ihren Geist und riefen nach Fenrir. Allein war jede von ihnen ein Nichts, aber gemeinsam waren sie superstark. Wenn Fenrir noch existierte, mußte er sie wahmehmen! Warum meldete er sich nicht?

Die Minuten tropften träge dahin, während ein geistiger Ruf auf unbeschreibliche Weise riesige Entfernungen und Barrieren überwand und auf Antwort wartete.

Und dann plötzlich - kam eine Antwort… Aber nicht die, die sie erwartet hatten!

***

»Jetzt dürften sie ziemlich durcheinander sein«, stellte Professor Zamorra fest. Er schaltete seinen Schattenschirm ab und gab sich damit als das zu erkennen, was er war: als Mensch.

Bill Fleming rieb sich die Hände. »Und unsere Freunde, die Chibb, beginnen ihre Rebellion in dem Moment, in welchem wir den Korridor öffnen«, sagte er. »Aber wie kommen sie alle schnell genug in Sicherheit?«

»Erfreulicherweise«, sagte Gryf, »sind sie nicht über diese ganze Welt verteilt. Die Ernte-Lager befinden sich alle ziemlich nah beieinander, wie wir ja feststellen konnten. Himmel, diese Hitze bringt mich über kurz oder lang um.«

»Die ganze Welt wird uns umbringen«, prophezeite Bill Fleming düster. »Sollen wir eigentlich die vierte Station auch noch zerstören oder es vorläufig hierbei bewenden lassen?«

»Lassen wir es - vorläufig«, schlug Gryf vor. »Diese Meeghs sind schon ein seltsames Volk. Um ihre Spider mit den blauschwarzen Kristallen ausstatten zu können, opfern sie ganze Welten - ich bin mir sicher, daß die blau glühenden Gaskugeln da oben am Himmel nicht die einzigen entarteten Sonnen sind, die auf das Konto der Meeghs gehen.«

»Wir wissen, daß die Meeghs noch nie Respekt vor Leben hatten«, sagte Zamorra. »Und deshalb bin ich selbst dafür, daß wir uns auf keine Kompromisse einlassen. Wir haben nicht die Möglichkeit, die Meeghs vom Widersinn und der Unmoral ihres Tuns zu überzeugen, weil sie nichts anderes kennen.«

»Wenn ein Sozialkritiker deine Worte hört, wird er dich wegen deiner eigenen Uneinsichtigkeit genauso verdammen«, sagte Gryf spöttelnd.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Die Meeghs oder wir«, sagte er.

»Ich schließe daraus, daß du schon weiterreichende Pläne hast«, sagte Odinsson. Zamorra nickte.

»Dieser Korridor brachte mich darauf«, sagte er.

»Wir müssen Zusehen, daß wir den Schädel finden«, mahnte Gryf. »Ich bin dafür, daß Fenrir seine telepathischen Fähigkeiten einsetzt.«

»Und dann schlagen die Meeghs wieder zu, weil sie die Gedankenströme anpeilen können«, warnte Nicole.

Gryf schüttelte den Kopf. »Sobald Fenrir ›arbeitet‹, werden wir mit ihm pausenlos den Standort wechseln. Ich hoffe, daß du es trotzdem schaffst, großes Hundevieh!«

Fenrir knurrte zustimmend.

»Okay, dann los! Warten wir’s ab«, sagte Zamorra.

Gryf und Teri berührten das Fell des Wolfs und verschwanden, um von einer anderen Stelle aus mit den Tastversuchen zu beginnen.

Die anderen sahen sich vielsagend an. Alle zweifelten, ob der Versuch gelingen würde, aber niemand wagte, seinen Zweifel auszusprechen…

***

Von einem Moment zum anderen war der Kontakt da! Es kam so überraschend, daß die Peters-Zwillinge einen Augenblick lang geistig »sprachlos« waren.

Fenrir meldete sich!

Kurz fassen! Werden angepeilt! Habe zu tun! drangen seine Gedanken vor. Kontakt lebensgefährlich, später mehr! Wichtige Neuigkeiten?

Monica und Uschi sahen sich an, wurden fast aus ihrer Versunkenheit gerissen. Sekundenlang suchten sie nach Worten.

Ihr lebt noch? Alles in Ordnung?

Ja! Keine Zeit mehr! Vorsichtig! warnte Fenrir und zerstörte die Verbindung wieder. Auf weitere Kontaktversuche gab er keine Antwort mehr.

Uschi strich sich die Haare aus der Stirn. »Eigenartig«, sagte sie. »Mir war, als ob Fenrir etwas Bestimmtes suchte und all seine Kräfte dafür benötigte.«

»Alles scheint da doch nicht in Ordnung zu sein«, vermutete Monica. »Sonst würde er nicht von Gefahr reden und so auf Eile drängen.«

Ihre Schwester nickte.

»Werden angepeilt, Kontakt lebensgefährlich«, wiederholte sie Fenrirs Nachricht. »Wahrscheinlich hat er sich deshalb so lange ausgeschwiegen. Wenn wir nur wüßten, was sich da abgespielt und warum ein Kontakt lebensgefährlich ist… Das hört sich alles wenig verheißungsvoll an!«

»Immerhin - sie leben noch«, sagte Monica. »Das ist doch schon etwas. Wir brauchen also nicht mehr ganz so sorgenvoll zu sein.«

»Ich bin aber sorgenvoll«, erklärte Uschi. »Karls Ablenkungsversuche helfen da auch nicht viel. Solange ich nicht ganz klipp und klar weiß, was da los ist, mache ich mir zwangsläufig meine Gedanken.«

»Es war vielleicht doch keine so gute Idee, wieder auf die Yacht zurückzukehren«, überlegte Monica.

»Das ist Unsinn«, erwiderte Uschi entschieden. »Hier haben wir immerhin ein paar Freunde, die uns zumindest kurzzeitig auf andere Gedanken bringen können. Was hätten wir zu Hause gehabt? Eine öde Studentenbude mit Blumen und Bildern überall, die einen anschweigen. In den Semesterferien ist doch nix los!«

»Ich denke, wir gehen wieder nach oben«, wechselte Monica das Thema.

»Ein bißchen die Sonne genießen. Was wir wissen wollten, wissen wir jetzt.«

»Eben nicht«, murmelte ihre Schwester. »Fenrir hätte trotz allem etwas gesprächiger sein, können…«

Beiden erschien es als völlig natürlich, sich gedanklich mit ihm unterhalten zu haben. Beide sahen in ihm keinen Wolf, kein wildes Tier, sondern eine Persönlichkeit, wenn auch eine außergewöhnliche. Aber vielleicht lag das auch daran, daß sie selbst außergewöhnlich waren.

Ungeheuer in den Augen der normalen Menschen…

Die wirklichen Ungeheuer sahen ganz anders aus. Und eines von ihnen, vielleicht das größte überhaupt, war längst auf sie aufmerksam geworden! Nicht nur die Meeghs konnten Gedankenströme anpeüen…

Als Uschi hinter ihrer Schwester her nach oben in die wärmende Nachmittagssonne hinaustrat, fühlte sie sich auf eigenartige Weise beobachtet. Aber sie konnte keinen Beobachter erkennen.

Noch nicht…

***

»Was war los?« fragte Gryf nach dem zwölften raschen Standortwechsel. Ihm fiel auf, daß der Wolf vorübergehend anders reagiert hatte als zuvor.

Kontakt mit den Zwillingen, sagte der Wolf. Aber jetzt hab’ ich das Ding. Ich weiß, wo sich Schädel und Korridor befinden. Nichts wie hin!

»Zusammen mit den anderen«, sagte Teri und verschwand mit Wolf und Gryf in Richtung ihres Mini-Lagers, das sie sich am Dchungelrand eingerichtet hatten. Augenblicke später schlug dort, wo sie sich gerade noch befunden hatten, eine Falle zu, ohne jetzt noch etwas auszurichten.

»Geschafft«, sagte Teri zufrieden.

Zamorra erhob sich und sah die Freunde und die wenigen Chibb, die sich bei ihnen aufhielten, an. »Dann können wir ja. Sagt euren Freunden, daß es in Kürze soweit ist. Wir öffnen den Korridor.«

Im gleichen Moment knurrte Fenrir.

Zamorra fuhr herum. »Was ist, alter Junge?«

Die Meeghs, sendete der Wolf. Sie strahlen eine Botschaft an uns aus. Wir sollen unseren Partisanenkampf aufgeben, oder sie töten die Chibb, einen nach dem anderen.

Nicole hielt die Luft an.

»Bis sie damit anfangen, ist schon alles passiert«, polterte Colonel Odinsson.

Eben nicht. Sie fangen jetzt an, verriet der Wolf.

Zamorra schluckte. Sollte jetzt, im letzten Moment, noch alles danebengehen? Er konnte, wollte und durfte nicht zulassen, daß die Meeghs mit ihrem Massaker begannen! Dabei hätte er damit rechnen müssen, daß die Unheimlichen sich auf das Mittel der Erpressung besinnen würden!

»Was sollen wir tun?« fragte Bill Fleming ratlos. Er sah die Chibb an.

»Geht nicht darauf ein«, sagte deren Sprecher. »Wir rechneten ohnehin mit Verlusten. Wir werden unseren Gegenschlag jetzt beginnen.«

»Wartet«, sagte Zamorra. »Fenrir, kannst du die Meeghs erreichen?«

Der Wolf nickte.

»Teile ihnen mit, daß sie mich hier abholen sollen. Daß ich mit ihnen verhandeln will.«

»Du bist verrückt«, stieß Nicole hervor.

»Ich will Zeit gewinnen«, sagte Zamorra.

In diesem Moment ertönte eine Stimme in ihm.

Und auch in allen anderen. Zamorra sah es an ihrem Zusammenzucken.

»DAS IST UNNÖTIG«, sagte die Stimme. »KOMMT! FENRIR WEISS, WO ICH BIN. ICH ÖFFNE DAS TOR! SCHICKT DIE CHIBB ZU IHRER WELT!«

Zamorra schluckte.

»Der Schädel«, stieß er hervor. »Ansu Tanaar!«

***

Leonardo de Montage grinste hämisch.

»Ei, wen haben wir denn da?« fragte er im Selbstgespräch. »Das dürften doch weit wertvollere Geiseln sein als dieser Kerr, mit dem es nur Schwierigkeiten gegeben hätte… Seine Druiden-Fähigkeiten hätte ich ohnehin nicht auf immer blockieren können. Vorläufig wenigstens nicht!«

Der Schwarzmagier verzog das Gesicht. Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte ihn über Zamorras Verbündete informiert, und so wußte er genau, mit wem er es bei den Telepathinnen zu tun hatte.

»Die zwei, die eins sind«, murmelte er. »Das wäre ein schöner Fang! Alle anderen… zählen weniger und wären gefährlich. Saris, Kerr, Aurelian, Ewigk… Sie alle besaßen zuviel Kampferfahrung, und speziell im Fall Pater Aurelians blickte Leonardo ohnehin trotz allem noch nicht so ganz durch. Möbius, Ullich…«

Nein. Die beiden Mädchen waren wichtiger und einfacher unter Kontrolle zu behalten. Hinzu kam, daß Zamorra dann von jeder Nachrichtenverbindung zur Erde abgeschnitten sein würde.

»Ich muß sie fangen«, sagte er. »So weit sind sie ja gar nicht entfernt…«

Aber zu weit für die Skelett-Krieger. So unverwüstlich die Untoten auch waren, so zuverlässig sie jeden ihrer Aufträge erfüllten - auch sie hatten ihre Grenzen. Sie konnten keine im Mittelmeer dümpelnde Yacht fassen - und schon gar nicht so schnell, wie Leonardo es wollte.

Er hatte die beiden Mädchen genau eingepeilt, als sie Kontakt zu Fenrir suchten, und mit einem Zipfel seines Unterbewußtseins hielt er sie auch jetzt noch unter Kontrolle.

Seine Magie indessen kannte keine Grenzen. Zumindest hatte er noch keine festgestellt. Und so setzte er die Höllenkraft ein.

Für ein paar Sekunden erlosch im Thronsaal das Licht!

Als es wieder aufflammte, fiel niemandem auf, daß der sitzende Leonardo keinen Schatten mehr besaß. Alles ging in der Licht-Schatten-Wirkung des Knochenthrons unter. Aber da war ein schemenhaftes dunkles Etwas, das über den Boden glitt und unter einer Tür hindurchkroch, um unangefochten weiterzueilen.

Etwas, das verblüffend dem Schatten des Schwarzmagiers glich, wie er ihn zu werfen pflegte.

Der dahingleitende Schatten jagte davon, verließ das Schloß und ging auf Südkurs. Sein Ziel war das Mittelmeer.

Es gab nichts, das ihn aufhalten konnte!

Leonardo hatte seinen Schatten ausgesandt, in seinem Sinne zu handeln…

***

Nicht nur Zamorra und seine Gefährten erstarrten unter der Wirkung der Schädelstimme, sondern auch die Chibb. Doch diese Starre war nur von kurzer Dauer.

»Meine Gefährten machen sich auf den Weg«, teilte der Sprecher der Silberhäutigen mit. »In diesem Moment verlassen sie überall ihre Plätze und streben dem Ziel entgegen.«

Odinsson hob die Brauen. »Woher wissen sie denn, wo es ist? Ich meine, wenn wir schon einen sibirischen Steppenwolf brauchen, um den Schädel und diesen seltsamen Korridor zu finden…«

»Sie werden es wissen«, sagte Zamorra. »Die Chibb«, und er streifte die großen Wesen in seiner Nähe mit einem nachdenklichen Blick, »sind seltsame Wesen. Sie können sich auf eine Weise miteinander verständigen, die über unser Begreifen geht. Und ebenso werden sie genau wissen, wo der Schädel ist.«

»Was mir immer noch rätselhaft ist«, murmelte Gryf, »ist, daß sie als Sklavenarbeiter der Meeghs sich so relativ frei bewegen können.«

»Vielleicht wird man uns irgendwann den Grund dafür verraten. Los, ab durch die Mitte, ehe die Meeghs kommen! Denn die werden auch feststellen, wohin die Völkerwanderung geht…«

Gryf und Teri reagierten sofort. Sie nahmen jeder zwei Chibb mit sich und »sprangen«. Einige Minuten später kamen sie wieder zurück.

»Fenrirs Gedankenwegweiser stimmt haargenau«, sagte Teri. »Es ist ein merkwürdiges Bild. Ihr solltet es euch ansehen.«

»Eben das, Teuerste, haben wir vor«, knurrte Bill Fleming. »Wann sind wir endlich dran?«

Zamorra Heß den anderen den Vortritt. Er wurde beim dritten zeitlosen Sprung geholt.

Es war in der Tat ein bemerkenswertes Büd.

Da war einfach ein Loch in der Welt. Anders konnte man es wahrscheinlich nicht bezeichnen. Es war nur von einer Seite her zu bemerken - vom »Eingang« aus. Von der anderen Seite war nichts. Man konnte sogar hindurchgehen.

Von der Eingangsseite her aber führte ein Tunnel in unendliche Femen und verlor sich dabei in nebelhaftem Grau.

Davor schwebte der goldene Schädel der ehemaligen Lemurerprinzessin in der Luft. Zwei Chibb unterhielten sich mit ihm. Goldene Lichtspeere verließen den Schädel und trafen etwas um das Loch in der Welt herum. Das nebelhafte Grau löste sich allmählich auf.

In der Feme tauchten Chibb auf. Sie liefen in weiten Sprüngen. Es war ein grotesker Anblick, wie sie sich dem Dimensionskorridor näherten. Es sah eigentlich nach einem Weltentor aus, aber es war doch etwas anderes.

Bill Fleming musterte die herbeieilenden Chibb mit sichtlichem Unbehagen.

»Wie viele sind das eigentlich? Ein paar tausend? Zehntausend? Hunderttausend insgesamt? Wann werden die letzten eintreffen? Das dauert doch eine Ewigkeit! Unterdessen blasen die Meeghs zur fröhlichen Hatz und erledigen einen nach dem anderen!«

»Glaube ich nicht«, sagte Zamorra. »Sie werden kaum ihre eigenen Arbeiter umbringen. Nein, ich rechne mit etwas anderem.«

»Womit?«

»Wünscht es euch nicht«, sagte der Professor düster und näherte sich dem Schädel. Er drehte sich, und die leeren Augenhöhlen sahen ihn an.

»ICH HABE DAS TOR GEÖFFNET, ZAMORRA«, erklang Ansu Tanaars Stimme in ihm, und er glaubte, die Frau mit der goldenen Haut und dem blauschwarzen Haar wieder vor sich zu sehen. Erinnerungen bedrängten ihn, aber er unterdrückte sie gewaltsam.

»DIE CHIBB ERREICHEN EINE IHRER WELTEN. DANACH IST ES RATSAM, DASS WIR EINEN ANDEREN WEG EINSCHLAGEN«, sagte Ansu Tanaar.

»Wohin? Was weißt du, was empfiehlst du?«

»ICH WEISS NICHT VIEL. ICH SAMMELTE INFORMATIONEN AUF DIESER WELT. ICH WEISS, ÜBER WELCHEN WEG WIR DIE ZENTRALWELT DER MEEGHS ERREICHEN, DIE BRUTSTÄTTE DES BÖSEN!«

»Eine Zentralwelt?« schrie Odinsson. »Was bedeutet das?«

»DASS VON DORT AUS DAS BÖSE GESTEUERT WIRD«, sagte Ansu Tanaar. »WENN DER LETZTE CHIBB DIESE STERBENDE WELT VERLASSEN HAT, IST ES ZEIT FÜR UNS ZU GEHEN. ICH WERDE DEN KORRIDOR UMPOLEN, DASS ER UNS AN UNSER ZIEL FÜHRT.«

»Das kannst du?« fragte Odinsson ungläubig.

Ein gedankliches Lachen ertönte.

»IN DER ZWISCHENZEIT IST ES EURE AUFGABE, DIE FLUCHT DER CHIBB ZU DECKEN. ZAMORRA AHNT DEN PLAN DER MEEGHS. ICH KANN NICHT EINGREIFEN - NOCH NICHT. DENN ICH KANN MEINE KRAFT NUR EINMAL GEBEN, UND MEINE BESTIMMUNG ERFÜLLT SICH NICHT AUF DIESER WELT.«

»Wo dann?« wollte jetzt Bill wissen. Aber der Schädel antwortete ihm nicht, wie er auch Zamorra früher schon nicht auf diese Frage antwortete. Aber Zamorra glaubte, mit seinen empfindlichen Sinnen etwas zu spüren, das ungeheuer tief saß, ungeheuer groß war und ungeheuer stark brannte.

»Gut«, sagte er. »Dann müssen wir diese Schlacht also allein schlagen.«

»Und wie?« fragte Bill, der zum Berufspessimisten geworden zu sein schien. »Wie sollen wir paar Leutchen den Rückzug einiger tausend Chibb gegen die Meeghs decken? Auch wenn wir Schattenschirme und Superwaffen besitzen?«

»Sie werden uns nichts nützen«, sagte Zamorra. »Nicht gegen den da.« Er streckte den Arm aus.

Die anderen fuhren herum. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Fenrir winselte leise.

Über den Dschungel schob sich eine riesige schwarze Wolke düster und drohend heran.

Ein Spider - ein Kampfraumschiff der Meeghs!

***

»Spürst du es auch?« fragte Monica Peters und zog unbehaglich die Schultern hoch. Sie fühlte sich plötzlich schutzlos und nackt - nicht im körperlichen Sinne, was ja schließlich stimmte, sondern geistig. Es war das Gefühl des Ausgeliefertseins, einer sich nähernden, schleichenden Gefahr.

Uschi im roten T-Shirt nickte.

»Ich fühle es auch«, gestand sie. »Etwa, seit der Kontakt mit Fenrir abriß.«

»Vielleicht hat uns jemand belauscht. Vielleicht hat Fenrir uns davor gewarnt, als er sagte, er oder wir würden beobachtet und der Kontakt sei gefährlich.«

»Glaube ich nicht. Ich glaube eher, daß es sich um zwei verschiedene Bedrohungen handelt.«

»Wenn nur die anderen wieder hier wären… Ich würde mich sicherer fühlen«, sagte Monica. »Hoffentlich kommt Karl bald wieder aus dem Maschinenraum hoch.«

»Ach, wir sollten ja die Bratkartoffeln in die Pfanne schmeißen«, versuchte Uschi, sich abzulenken. »Ob wir uns einfach mal dazu herablassen, es zu tun? Ich meine, wir könnten ja zufällig den Salzstreuer auseinanderfallen lassen und…«

Monica zuckte zusammen.

»Da«, sagte sie. »Was ist das?«

Es jagte über die Wellen heran und kam von Norden genau auf die Yacht zu!

Ein dunkler Fleck…

Uschis Augen weiteten sich. »Das ist -nichts Natürliches! Ich kann keine Gedanken erfassen! Du?«

»Nein… Also kann es auch nicht der Schatten eines Fisches sein…«

Es fegte heran. Es erreichte das Schiff und floß daran hoch!

Glitt blitzschnell über das Deck auf die beiden Mädchen zu!

»Das ist ein Schatten! Der eines Menschen!« schrie Monica. Sie riß die Schwester mit sich zurück bis zur Reling. »Weg hier! Wir müssen weg! Das Ding hat es auf uns abgesehen! Das ist die Bedrohung, die wir fühlen…«

»Aber was kann uns ein Schatten denn schon tun?« keuchte Uschi.

Im nächsten Moment erfuhr sie es.

Sie kamen beide nicht mehr weg. Der Schatten war da, floß an ihnen beiden gleichzeitig empor, weil sie direkt nebeneinander standen. Noch ehe sie etwas zu tun vermochten, erfaßte je eine Schattenhand einen Mädchenhals, glitt herum bis hinten und berührte einen Nervenknoten im Nacken.

Der Schatten vermochte Druck auszuüben!

Von einem Moment zum anderen sanken Uschi und Monica zusammen, vorübergehend gelähmt. Ihre Gesichter waren vom Entsetzen verzerrt.

Der Schatten umfaßte die schlanken Körper und floß mit ihnen zurück ins Wasser. Dann jagte er mit hoher Geschwindigkeit davon.

Als Karl, alarmiert von den Schreien der Mädchen, leicht ölverschmiert und mit einem mächtigen Schraubenschlüssel als Schlagwaffe an Deck stürmte, sah er niemanden mehr. Er war verblüfft, weil er einen Überfall von Piraten erwartet hatte - Piraten gab es auch noch im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert!

Aber da war nichts.

Das Deck war leer.

Es gab auch keine Spuren eines Kampfes, kein Blut, keine Zerstörungen. Nichts. Karl stand vor einem Rätsel.

Monica und Uschi Peters waren spurlos verschwunden - so, als hätte es sie niemals gegeben…

***

»Ein Spider!« keuchte Nicole erschrocken. »Ein gezielter Schuß, und wir sind alle auf einen Schlag gewesen!«

»Ich denke, diese sterbende Welt wird aus Sicherheitsgründen nicht mehr angeflogen, so daß es nur noch diesen Ausweg durch den Korridor gibt!« schrie Bill Fleming.

Das mächtige Dimensionenschiff glitt dicht über den Baumwipfeln des Dschungelstreifens näher, düster und geduckt.

»Vielleicht gehört das Ding zur Standardausrüstung dieses letzten Stützpunktes, den wir idiotischerweise verschont haben«, knurrte Odinsson bissig. »Vielleicht ist es nicht mehr weltraumtauglich! Aber für uns wird es allemal reichen!«

Da zeigten sich die Meeghs von einer neuen Seite.

Sie mußten Gedanken lesen können! Und sie antworteten, indem sie ihre Gedankenbilder wiederum direkt in die Gedanken der Menschen einfließen ließen.

Verlaßt sofort das Tor! Ihr habt es geöffnet, eure Aufgabe ist erfüllt. Wir brauchen euch nicht mehr. Denkt daran!

Zieht euch zurück, oder wir vernichten euch - euch alle!

»Das ist es«, knurrte Gryf grimmig, den Silberstab in der Hand, obgleich er wußte, daß der ihm gegen den Spider nichts nützen würde. »Deshalb können sie den Chibb so viele Freiheiten lassen -weil sie genau wissen, daß es von dieser Welt für die Sklaven keine Flucht gibt…«

Bill Fleming hob die erbeutete Strahlwaffe und richtete sie auf den Spider.

»Damit schaffst du ihn nicht«, sagte Odinsson seltsam ruhig. »Das haben schon ganz andere versucht. Mit dem Spider werden wir alle zusammen nicht fertig.« Er sah Gryf und Teri an. »Und ihr werdet nicht durch den Schattenschirm kommen, um das Ding von innen zu zerstören. Sie rechnen damit, versteht ihr?«

Teri nickte.

Gebt auf! Wir warnen kein drittes Mal, klang es in ihren Gedanken auf.

Zamorra öffnete seinen weißen Overall über der Brust und legte das Amulett frei. Es glühte förmlich im Licht der entarteten Sonnen.

»Eine Möglichkeit gibt es noch«, flüsterte er. »Eine einzige…«

Und dann handelte er.

***

»Nein«, stöhnte Uschi Peters auf. »Das… Das ist Château Montagne! Aber das ist doch unmöglich! Das gibt es doch gar nicht!«

Sie sah ihre Schwester an. Monica war kreidebleich. Fassungslos sah sie sich um.

Hier im Saal waren sie wiedererwacht. Sie kannten den Raum, waren doch erst vor kurzem zur »Einsatzbesprechung« mit all den anderen hiergewesen.

Aber wie sich dieser Raum verändert hatte!

Skelett-Krieger standen überall, Waffen in den knöchernen Händen. Sie paßten auf, daß ihre Gefangenen nichts Unüberlegtes und Unerlaubtes taten!

Und am Ende des Saales erhob sich auf einem Podium, das ebenso neu war, der Knochenthron…

»Wer bist du?« rief Monica heiser. »Wie ist es möglich, daß du dich hier als Herr aufspielst?«

»Er muß ein Schwarzmagier sein«, sagte Uschi. »Aber wie konnte er die Barrieren überwinden?«

Der große Mann mit dem kantigen Gesicht und dem schwarzen Haar hob die Hand.

»Ihr seid es. Ich erkenne euch. Von nun an seid ihr meine Gefangenen, und ich werde Sorge tragen, daß es euch sehr, sehr wohl ergeht… Ihr werdet mir zeitweilig eine Augenweide sein, eine Freude des Herzens…« Er brüllte fast vor Lachen.

»Wer bist du?« wiederholte Monica ihre Frage.

»Leonardo de Montagne!« schrie der Dunkle.

»Nein«, flüsterte Monica.

»Was willst du von uns?«

»Vorläufig - nichts! Außer, euch eurer Freiheit zu berauben! Das ist alles. Aus meinen Augen, bis ich euch rufen lasse!«

Knochenhände packten zu, zerrten die Mädchen davon.

Leonardo grinste spöttisch. Er sah ihnen nach. Hübsch waren sie, die beiden Käferchen. Vielleicht würde er sich zwischendurch näher mit ihnen befassen.

Vorläufig aber mußte er seine Kräfte erneuern. Seine Schattenaktion hatte ihm erstmals die Grenzen seiner Kräfte und Fähigkeiten gezeigt. Er war erschöpft. Der Schatten, der wieder zu ihm zurückgekehrt war, arbeitete sehr effektiv, aber auch kräftezehrend. Leonardo konnte ihn nicht pausenlos und unbegrenzt beanspruchen. Er war ausgelaugt.

Gut, daß er es wußte. Er mußte vorsichtig mit dieser Fähigkeit umgehen, die er früher nicht besessen hatte.

Aber er wußte, daß er sich rasch erholen würde. Ein Blutopfer würde ihn mit neuer Kraft erfüllen.

Das Opfer zu beschaffen, war kein Problem. Er hielt genug Sklaven gefangen. Auf einen konnte er leicht verzichten…

***

»Glaubst du, du könntest mit dem Amulett etwas tun?« fragte Nicole bestürzt.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe nur, daß es mich nicht sterben läßt«, sagte er leise. Er streckte einen Arm gegen den Spider aus und konzentrierte sich darauf. Dann sprach er die Worte der Macht, die Merlin ihn ernst lehrte.

Es war ein Spiel mit dem Tod. Es konnte sein, daß der Zauberspruch Merlins ihn selbst ebenfalls tötete. Aber er war bereit, dieses Risiko einzugehen, um ein paar tausend Chibb zu retten, ihnen die Freiheit zu geben.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vvwé… anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvwé…«

Die Worte der Macht fraßen ihn leer. Sie brannten seine Kräfte binnen Sekunden aus, bis hin zur Grenze der Bewußtlosigkeit, des Todes. Zamorra hörte sich stöhnen und schreien, als die Gesetze der Magie ihr Recht forderten. Der alte Zauberspruch gab alles, aber nahm auch alles.

Zamorra brach zusammen.

Er sah nicht mehr, wie dicht über dem Dschungel eine weitere kleine Sonne entstand, wie der Spider der Meeghs blitzartig explodierte und seine Trümmerstücke kilometerweit davonschleuderte. Er sah nicht mehr, wie ein Feuerorkan schwarzer Flammen den Dschungel auf viele Kilometer niederbrannte. Wie weit jenseits des Horizontes die vierte Station der Meeghs in einem vulkanartigen Ausbruch zerstört wurde. Wie jeder einzelne der Meeghs zu Staub zerfiel, der jemals seinen Fuß auf diese Welt gesetzt hatte…

Und er sah nicht mehr, wie der Sprecher der Chibb neben ihm niederkniete, ihn berührte. Hörte nicht mehr die Worte: »Du bist der Auserwählte - auserwählt, den Terror der Meeghs nach Jahrtausenden zu brechen…«

Der Tod streckte seine Klauen aus. Das Leben floh. Zamorra starb.

***

Fassungslos standen die Gefährten da, sahen ihn entsetzt an.

»Nein«, sagte der Chibb. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen, Auserwählter. Dein Leben für Tausende anderer - doch mein Leben für deines. Erst mußt du deine Aufgabe erfüllen.«

Um seine schlanken Finger leuchtete etwas. Etwas floß aus ihm heraus und ging auf Zamorra über. Im gleichen Maße, wie es in dem Menschen verschwand, alterte der Chibb. Er trocknete förmlich ein. Die feinen silbernen Schuppen wurden stumpf, einige fielen ab. Der Chibb verdorrte. Seine Augen erloschen. Schließlich sank er neben dem Meister des Übersinnlichen zusammen.

Er war tot.

Seine Lebenskraft aber war in Zamorra.

Noch war Zamorra bewußtlos. Leicht ließ sich die Natur nicht betrügen. Sie kämpfte, forderte immer wieder sein Leben. Doch sie verlor endlich. Nach vielen langen Stunden erwachte Zamorra wieder.

Da hatte der letzte Chibb längst die sterbende Welt verlassen und war in Sicherheit.

Zamorra öffnete die Augen. Er sah den verdorrten Toten neben sich liegen.

Lange sah er ihn stumm an. Dann glitten seine Finger sanft über die trockene, raschelnde Schuppenhaut, die unter der Berührung zerfiel.

»Wir müssen ihn bestatten«, sagte Odinsson rauh.

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf.

»Nein«, sagte er dumpf. »Es ist nicht nötig. Die Chibb gehen auf andere Weise dahin. Er wird zu Staub zerfallen wie die Meeghs. Die Chibb kennen keine Totenbestattung.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Odinsson.

»Ich war schon einmal auf einer ihrer Welten. Vor langer Zeit«, sagte Zamorra.

Er erinnerte sich an damals. Die Chibb hatten ihn den Auserwählten genannt, ihm aber keine Erklärung dafür geliefert. Zamorra und das Amulett - der Auserwählte mit dem Medaillon der Macht! Irgendwann hatte er es aufgegeben, darüber nachzudenken.

Und diesmal war ihm die Erklärung entgangen - weil er sie nicht mehr wahrnehmen konnte…

Er sah das flimmernde Tor an. Es besaß jetzt eine andere Färbung. Der Korridor war umgepolt und führte an Ansu Tanaars Ziel.

Zur Zentralwelt der Meeghs. Zur Brutstätte des Bösen.

»Gehen wir«, sagte Zamorra und tat den ersten Schritt ins Ungewisse, in welchem der Tod lauem konnte.

***

Der Teufel war zufrieden. Sein Diener machte gute Fortschritte. Château Montagne, Zamorras Zufluchtsort und uneinnehmbare Festung, war in seinen Besitz übergegangen und diente jetzt als Zentrum des Bösen. Leonardo etablierte sich. Seine Macht wuchs.

Der Mann, dessen brennende Seele fast für die Hölle zu gefährlich geworden wäre, erfüllte seinen Auftrag mit eiskalter Präzision.

Asmodis triumphierte. Der Höllenkaiser LUZIFER würde mit ihm und seinem Vorgehen zufrieden sein.

Zamorra verlor das große Spiel…

Der Teufel rieb sich die Hände.

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 200 »Der Pakt mit dem Satan«, und folgende
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